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Ferkelkastration
Ohne Betäubung ist die Kastration von Fer-
keln in der Schweinemast Tierquälerei. Bei 
Neuland wird ab jetzt unter Betäubung 
geschnitten, die Bauern übernehmen damit 
eine Vorreiterrolle in Deutschland. Seite 3

Welternährung
Hungerrevolten und der Weltagrarbericht 
scheuchen Medien und Politik auf. Agrar-
rohstoffe werden zu Spekulationsobjekten. 
Bäuerliche Landwirtschaft würde viele 
 Probleme lösen. Seite 11-14

Gentechnik
Der gesellschaftliche Widerstand ist dafür 
verantwortlich, dass die Zahl der Abmeldun-
gen von Gentechnikfreisetzungen steigt. 
Erste Pleiten stellen sich in der Biotech-
 Branche ein. Seite 16-17
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Hungersnöte durch steigende Preise? Seit Jahrzehnten hungern 850 Mil-
lionen Menschen. Sie konnten sich die notwendigsten Lebensmittel 

schon nicht leisten, als Weizen für weniger als 8 Euro je Doppelzentner ver-
ramscht wurde. Von Knappheiten war da noch keine Rede. 80 Prozent der 
ständig Unterernährten lebten und leben immer noch auf dem Land. Den 
Landlosen fehlt Zugang zu Boden, Wasser, Saatgut. Den Bäuerinnen und 
Bauern wurden ihre lokalen Märkte durch subventioniertes Dumping aus der 
EU und den USA genommen. Unterernährung und Hunger sind nicht Zeichen 
von Knappheit, sondern Ergebnis einer gewollten Handelspolitik, die Märkte 
erobert, um sie zu kontrollieren und Menschen abhängig zu machen. Der 
ehemalige US Außenminister Henry Kissinger sagte einmal: „Kontrolliere die 
Nahrung, und du kontrollierst die Menschen.“ Gegen diese Entwicklungs-
strategie der Abhängigkeiten muss es jetzt darum gehen, sowohl in Entwick-
lungsländern als auch bei uns lokale Märkte wieder in Besitz zu nehmen und 
regional kostendeckende Preise für die bäuerlichen Betriebe langfristig durch-
zusetzen. 
Nun sind innerhalb kurzer Zeit die Preise für Lebensmittel sprunghaft gestie-

gen. Und das, obwohl welt-
weit noch genügend Getreide 
vorhanden ist, trotz Agro-En-
ergie. Den Börsen-Spekulanten 
reichten schon die Prognosen 
über zukünftigen Mangel, 
auch durch steigende Agro-

Treibstoffproduktion, um sich satte Milliarden-Gewinne zu 
bescheren und die Preise für Terminkontrakte und schließlich 
auch für die tatsächlich gehandelte Ware vor sich her zu trei-
ben. So kommen zu den bisherigen Hungernden auf dem Land 

die armen Menschen der Mega-Städte hinzu. Aber es sind nicht nur die Men-
schen, die vom Land in die Slums getrieben wurden, deren Proteste Regie-
rungen ins Rutschen bringen. Es sind vor allem die, die in die begrenzt kauf-
kräftige Mittelschicht „aufgestiegen“ sind. Ihnen frisst die Teuerung der 
Lebensmittel jetzt das auf, was sie für das ausgeben „sollten“, was man Le-
bensstandard nennt. Wohl nicht zufällig rufen IWF und Weltbank jetzt nach 
frischem Geld für Nahrungsmittelhilfe, damit der Konsum wieder flutscht. 
In Europa versuchen Einige, Hunger und Brotrevolten als Argument zu dre-
hen, um die Industrialisierung der Landwirtschaft bis hin zur patentgestützten 
Agro-Gentechnik noch weiter auszuspielen. Europa soll die Welt ernähren? 
Europa ist das größte Importgebiet für Nahrungs- und Futtermittel. Die Ex-
porte an Schweinefleisch und Milchprodukten, die die Schlachtbranche, Mil-
chindustrie und Bauernverband noch steigern wollen, hängen unmittelbar 
davon ab, dass der Soja-Import in die EU überproportional steigt. Schon 
heute verschlingt unser Fleischkonsum 30 bis 50 Millionen Tonnen Futterim-
porte im Jahr. 
Die Schnapsidee vom Agro-Sprit kommt dazu und hat einige geradezu besof-
fen gemacht. „Die Bauern sind die Ölscheichs von morgen“! Weil für 
Agrosprit in Europa und den USA mehr gezahlt wird als für Mais in Mexiko 
oder Reis in Thailand, wandert der Rohstoff hierhin. Der Markt regelt sozi-
ale Prioritäten nicht. Er folgt dem Geld.
Aber selbst, wenn Europa sowohl Tank, Teller als auch Exporte selbst ver-
sorgen könnte, wäre der Ansatz verheerend, von hier aus die Welt ernähren 
zu wollen. Wir müssen selbst erstmal lernen, Pflanzen- und Tierproduktion 
in Europa wieder in ein vernünftiges Gleichgewicht zu bringen. Globale Er-
nährungssicherung heißt Entdecken, wann genug ist. Das fordern auch die 
400 Wissenschaftler und 50 Regierungen in ihrem gerade verabschiedeten 
Weltagrarbericht der UNESCO erfreulich klar. Sie fordern eine regional an-
gepasste Landwirtschaft – eine bäuerliche Landwirtschaft, nicht als Auslauf-
, sondern als Zukunftsmodell für eine wachsende Weltbevölkerung. Das gilt 
für den Süden nicht anders als für Europa. 
Es ist bemerkenswert, wie differenziert und sicher die deutschen Medien über 
die Hintergründe berichten und die Entwicklungen kommentieren. Die Ver-
bindungen zur Europäischen Agrar- und Energiepolitik werden gezogen und 
die notwendigen Konsequenzen eingefordert. Die Politik ist am Zug, nicht 
erst 2013, sondern 2008. Der „Gesundheits-Check“ der EU-Agrarpolitik ist 
dazu eine aktuelle Baustelle.

Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, AbL-Bundesvorsitzender
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Es gibt Momente im landwirtschaft-
lichen Produktionsablauf, über die

spricht man nicht so gerne. So ein Tabu 
ist das Thema der Kastration von Fer-
keln für die Schweinemast. Sie darf in
der EU bis zum siebten Lebenstag der 
Schweine ohne Betäubung durchge-
führt werden. Und so sieht auch die 
gängige Praxis aus, Bauer oder Bäuerin 
klemmt sich die panisch quickenden 
und strampelnden Ferkelchen unter den 
Arm und entfernt mit schnellen Skal-
pellschnitten die Hoden. Da die Wund-
heilung bei Jungtieren sehr gut ist, ver-
klebt die Wunde schnell, kaum Blut 
fließt, meist ist das Ferkel nach dem 
Eingriff nur ganz kurz etwas angeschla-
gen. Alles nicht so schlimm? Gerade 
neuere Studien haben wieder belegt, 
was der gesunde Menschenverstand 
dennoch weiß. Natürlich erleiden die 
Ferkel Schmerzen, auch wenn die An-
gelegenheit kein blutrünstiges Elend ist. 
Viel stärker noch als bei uns wird im 
restlichen Europa schon länger darüber 
debattiert, wie man den Ferkeln diese 
Schmerzen ersparen kann. Auch eine 
Arbeitsgruppe der EU-Kommission be-
fasst sich damit. Weiter voran geschrit-
ten sind allerdings zwei Nicht-EU-Län-
der: In Norwegen ist die Kastration von 
Ferkeln ohne Betäubung bereits verbo-
ten, in der Schweiz wird dies ab Januar 
2009 so sein.
Besonders vor dem Hintergrund der 
Debatte in der Schweiz haben sich in 
Deutschland die Verantwortlichen beim 
NEULAND-Programm für artgerechte
Nutztierhaltung mit dem Thema aus-
einander gesetzt und beschlossen, etwas 
zu tun. „Wir schreiben uns den Tier-
schutz besonders auf die Fahnen“, sagt 
Bernd Kuhn, landwirtschaftlicher Bera-
ter der NEULAND-Betriebe, „und in 
diesem Bereich hat Tierschutz bisher 
nicht stattgefunden, das ist in keiner 
Weise dem Verbraucher nahezubrin-
gen.“ Deshalb gibt es einen einstim-
migen Vorstandsbeschluss des NEU-
LAND-Vereins, dass ab Mai 2008
NEULAND-Ferkel nur noch unter Be-

ftäubung und mit einer dem Eingriff 
nachwirkenden Gabe von Schmerzmit-
teln kastriert werden dürfen.

Option Ebermast?
Den Tierschutz ganz vorne anstellend,
fragten sich die NEULÄNDER zuerst,
ob man denn nicht ganz auf Eingriffe 
verzichten könnte, auf süddeutschen 
Betrieben wurden Ebermastversuche 
durchgeführt – mit niederschmet-
ternden Ergebnissen. Der durch Hor-
monausschüttung im Körper des 
Schweins verursachte Ebergeruch, der Schweins verursachte Ebergeruch, der 

das Fleisch unverkäuflich macht, trat 
bei einem Drittel der gemästeten männ-
lichen Schweine auf, ein weiteres Drit-
tel war mindestens mit geringen Ge-
ruchsbeeinträchtigungen behaftet – die 
Wahrnehmung des Ebergeruchs ist zum 
Teil subjektiv – und nur ein Drittel war 
ganz frei vom Männerduft der 
Schweine. In Spanien und Großbritan-
nien, zum Teil auch in Dänemark hat 
Ebermast eine gewisse Tradition, dort 
werden die Tiere rund vier Wochen 
früher, noch bevor sie stinken, ge-
schlachtet. Damit ist aber auch das 
Fleisch noch „jugendlich“ und ent-
spricht zumindest für NEULAND nicht 
den Qualitätsanforderungen. Hinzu 
kommt bei der Ebermast noch etwas 

wenn das anders wäre, zweifelt NEU-
LAND-Berater Kuhn an der Eignung 
der Methode für NEULAND-Betriebe. 
Er vermutet starke Verbrauchervorbe-
behalte gegenüber der medikamentösen 
Behandlung kurz vor der Schlachtung. 

Doch der Schnitt 
Wenn man also jetzt handeln will, ist 
man wieder beim Schnitt mit dem Skal-
pell. Gegen klassische Betäubungssprit-
zen oder auch eine Betäubung mit CO2

sprachen für die NEULÄNDER die 
zeitliche Dimension. Die Tiere wären 
mehrere Stunden ausgeknockt, Stun-
den, in denen sie in ihrem ja noch zar-
ten Alter mehrmals an der Sau säugen 
müssten und zu stark an Körpertempe-

Dieser Umstand ist für den NEULAND-
Sauenhalter Jan Gerstenmayer das Be-
eindruckenste an dem System. Auf sei-
nem Hof wurde die schweizerische 
Anlage von NEULAND ausprobiert. 
„Meine größte Sorge war, dass die Fer-
kel nicht wieder aufwachen, zwei, drei 
Stunden benebelt in der Bucht sitzen, 
außerdem dass alles so lange dauert“, 
sagt Gerstenmayer. All dem war nicht 
so, deshalb kommt er zu dem Schluss, 
dass die Methode praxisgerecht sei. 
Hinzu kommt für den Bauern der posi-
tive Nebeneffekt der Ruhe im Stall. Das 
sei ein angenehmeres Arbeiten, wenn 
kein Ferkel quickt und darauf die Sauen 
nicht in Unruhe geraten, so Gersten-
mayer. 

Neue Märkte erschließen
NEULAND wird nun mit vier Geräten, 
die über die Betriebe reisen, anfangen, 
auch wenn noch nicht alle Fragen ge-
klärt sind „Wenn es erst alle machen, 
brauchen wir es nicht mehr“, sagt 
Gerstenmayer. Getüftelt wird noch 
daran, wie das Gas, das zunächst gefil-
tert in die Außenluft entlassen wird, 
wieder recycled werden kann, auch 
weil Isofluran ein Klimakiller ist. Es 
wird ein Tierarzt mit dem Gerät unter-
wegs sein, was derzeit noch zwingend 
ist und die Sache verteuert. Mit 4 bis 5 
Euro Kosten pro Ferkel rechnet Berater 
Kuhn, eine dreimonatige Versuchszeit, 
in der wahrscheinlich mit der Universi-
tät in Göttingen kooperiert wird, soll 
Fakten bringen. „Wir erhoffen uns da-
mit auch die Erschließung neuer Markt-
segmente“, sagt NEULAND-Bundesge-
schäftsführer Jochen Dettmer, so dass 
das Fleisch nicht zwangsläufig teurer 
werden muss. Entscheidender ist, dass 
NEULAND sehr bewusst in einer Frage 
vorrangeht, die für die Glaubwürdig-
keit von mit höherer Qualität wer-
benden Programmen essentiell ist und 
sogar auch für die breite Masse der 
Produktion eher über kurz als über 
lang Thema werden wird. In Holland, 
einem Absatzmarkt für 100.000 Ton-
nen deutsches Schweinefleisch, will der 
Handel ab 2009 nur noch betäubte 
Kastrationen, Mc Donalds und Burger 
King stecken dort jetzt schon nur sol-
ches Fleisch in ihre Burger. Und EU-
Reglementierungen sind eigentlich nur 
noch eine Frage des Wann, kaum noch 
des Ob. Alles Grund genug für NEU-
LAND, Neuland zu betreten und – zu-
mal es eben auch eine Verbesserung der 
bäuerlichen Arbeitsqualität ist – wieder 
zu Pionieren einer guten Sache für 
Mensch und Tier zu werden. 

cs

Neuland beim Tabu im Sauenstall
Das Markenfleisch-Programm für artgerechte Nutztierhaltung führt die Ferkelkastration unter Betäubung ein

Ferkelkastration mit Isoflurannarkose im Neulandstall Foto: Deininger

Anderes: Da für viele Metzger der psy-
chologische Faktor, die Angst vor fau-
len Eiern im Nest, nicht zu unterschät-
zen ist und es auch aus Tierschutzsicht 
nicht akzeptabel sein kann, einen be-
stimmten, nicht gerade geringen Pro-
zentsatz an Tieren großzuziehen und zu 
schlachten, um dann das Fleisch ver-
werfen zu müssen, entschied NEU-
LAND sich gegen einen Einstieg in die 
Ebermast. 
Man ging also doch zurück zu einem 
Eingriff und sondierte die verschie-
denen auf dem Markt vorhandenen 
Verfahren. In Australien und Neusee-
land ist bereits die sogenannte Immu-
nokastration relativ weit verbreitet, 
zwei Impfgaben innerhalb der Mastpe-
riode (die letzte ca. vier Wochen vor 
der Schlachtung) führen zur Zurückbil-
dung des Hodens. Das funktioniert 
wohl ganz zufrieden stellend, allerdings 
ist das Präparat der Firma Pfizer in der 
EU noch nicht zugelassen und darf des-
halb zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
nicht eingesetzt werden. Aber selbst 

ratur verlieren würden. Das andere Ex-
trem wäre eine reine Schmerzmittelgabe 
oder örtliche Betäubungen. Untersu-
chungen haben ergeben, dass das für 
das Ferkel kaum weniger Stress, unter 
Umständen auch nicht weniger Schmer-
zen (Injektionsschmerz, falsche Dosie-
rung, zu geringe Wartezeit) bedeutet als 
die unbetäubte Kastration. 
Was bleibt, ist eine Schweizer Entwick-
lung, die dort gerade Eingang in die 
Praxis findet und für die sich nun auch 
NEULAND in Deutschland entschie-
den hat. Die Firma Agrocomp hat eine 
mobile Narkosestation entwickelt, in 
der parallel zwei Ferkel gleichzeitig in 
Halterungen fixiert werden und dann 
mit der Nase in Betäubungsmasken ste-
cken aus denen sie das Gas Isofluran 
einatmen. Isofluran wird in der Tierme-
dizin als Narkosegas eingesetzt. Es ver-
setzt die Ferkel schon nach etwas mehr 
als einer Minute in Schlaf, hält aber 
auch nur einige Minuten an, so dass die 
Tiere bereits zwei, drei Minuten nach 
der Kastration wieder munter sind. 



Neuausrichtung gefordert
Der Weltagrarrat fordert eine Abkehr von der industriellen Land-
wirtschaft. Der ökologische Fussabdruck industrieller Anbaumetho-
den sei zu groß. Bei der Agrarforschung kritisiert der Bericht die 
enge Verbindung zu privatwirtschaftlichen Unternehmen und 
deren Einflussnahme auf wissenschaftliche Ergebnisse. Die Autoren 
fordern, die Natur besser zu schützen und sich „agrarökologischer 
Praktiken“ zu besinnen. Eine stärkere Nutzung von Wirtschaftsdün-
gern gehört hier ebenso dazu wie die Nutzung von „traditionellem 
Saatgut“. Vor allem in dem Wissen der indigenen Bevölkerung über 
Anbau und Nutzen sehen die Autoren ein enormes Potential.
Bereits 2002 war das Gremium von der Weltbank und der Welter-
nährungsbehörde ins Leben gerufen worden, um traditionelles, kul-
turelles Wissen und Wissenschaft zusammen zu bringen. Die Vertre-
ter der Staaten, UN-Agenturen, Forschungseinrichtungen, Industrie 
und Zivilgesellschaft hatten sich auf Experten geeinigt, die den 
Bericht in einem mehrjährigen Prozess verfassten. Mitte April 
wurde der Abschlussbericht von 60 Regierungen unterzeichnet. Die 
USA, Kanada und Australien distanzierten sich von dem Bericht, 
weil er unter anderem eine ablehnende Haltung gegenüber der 
Agrogentechnik vertritt. mn

Bauernstimme: Um 12 Cent je Liter haben 
Aldi und Lidl den Milchpreis nach unten 
gedrückt, obwohl die Umfrage des Bun-
desverbandes Deutscher Milchviehhalter 
(BDM) die Streikbereitschaft der Milch-
bauern beweist. Sogar der Deutsche Bau-
ernverband (DBV) fordert radikale Akti-
onen. Ist eine neue Stufe im Machtspiel 
Handel gegen Bauern erreicht?
Graefe zu Baringdorf: Bisher waren es nur 
Aktiönchen, und die kamen so spät, da 
waren sich Aldi und seine Molkereien 
längst einig. Wenn schon solche Aktionen, 
dann hätte Sonnleitner nicht vorm Bran-
denburger Tor, sondern vor den Molke-
reien stehen müssen – die liefern Aldi und 
Lidl doch die Milch, und zwar jetzt wieder 
billig. Das Ganze riecht nach einer abge-
stimmten Strategie von Molkereien und 
Bauernverband, vielleicht sogar mit dem 
Handel.

Was sollte da Strategie sein?
Die größte Gefahr für den Bauernverband 
und auch für die Molkereien sind nicht 
niedrige Milchpreise – die hatten wir jah-
relang. Die Gefahr für sie ist der BDM. 
Der hat erreicht, dass 88 Prozent seiner 
Mitglieder zum Streik bereit sind und den 

Molkereien damit höhere Preise abverlan-
gen. Inzwischen organisiert der BDM über 
50 Prozent der Milch. Wenn dieser Streik 
der Bauern Erfolg hat, dann ist die Repu-
blik eine andere. Der Bauernverband ist 
dann bei den Milchbauern endgültig abge-
meldet. Deshalb versucht der Bauernver-
band alles, um den BDM mit dem Milch-
streik auflaufen zu lassen. 

Aber der aktuelle Preissturz motiviert 
doch eher noch zum Streik.
Ja, zu Recht. Wenn die Erzeugerpreise wei-
ter sinken, wird es zum Streik kommen. 
Der Bauernverband spricht sich aber gegen 
den Streik aus. Also muss er versuchen, 
dass die Preise in wenigen Monaten wieder 
um ein paar Cent hochgesetzt werden, um 
es als Erfolg auf seine Fahnen zu schrei-
ben. Mit seinem Boykott-Aufruf gegen die 
Ketten will er aber auch von der zentralen 
Rolle der Molkereien ablenken. Ob ihm 
das gelingt, ist offen. Ich bleibe dabei: Der 
Bauernverband betätigt sich als Streikbre-
cher. Wenn er die Interessen der Milch-
bauern jetzt unterstützen will, muss er 
ohne Wenn und Aber dem Milch-Streik 
beitreten. 

uj

Milch-Preissturz als Strategie
Graefe zu Baringdorf wirft DBV vor, als Streikbrecher zu agieren
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Brandenburg verheimlicht AK-Zahlen
Brandenburgs Landwirtschaftsminister Dietmar Woidke (SPD) ver-
fügt nach eigenen Aussagen über Informationen, wie viele Arbeits-
kräfte die 100 größten Direktzahlungsempfänger in dem Bundes-
land beschäftigen. In einer Rede anlässlich eines Besuchs der EU-
Agrarkommissarin Mariann Fischer Boel in Mittenwalde sagte 
Woidke, die Schwankungsbreite der Direktzahlungen je Arbeits-
kraft in den Betrieben reiche von 6.900 Euro bis 80.000 Euro je 
Arbeitskraft. Welcher Betrieb auf die genannten 80.000 Euro/AK 
kommt, verschweigt der Minister. Statt dessen nannte er drei 
Betriebe, die zwischen 16.475 Euro/AK und 19.900 Euro je Arbeits-
kraft erhalten (Agrarprodukte Dedelow GmbH: 16.475 Euro/AK; 
Agrargenossenschaft Mittelwalde: 18.583 Euro/AK; Landwirtschafts 
Golzow Betriebs GmbH: 19.900 Euro/AK). uj

Kartellamt mit sieben Beamten
Um mögliche Verstöße des Lebensmittelhandels gegen das Kartell-
recht (Wettbewerbsrecht) aufzudecken bzw. entsprechenden Anzei-
gen nachzugehen, sind im Bundeskartellamt drei Beamte des 
höheren Dienstes zuständig. Sie werden unterstützt von insgesamt 
vier Personen des gehobenen und mittleren Dienstes. Eine systema-
tische Marktbeobachtung finde nicht statt. Das teilt die Regierung 
in einer Antwort auf eine Kleine Anfrage der Linken im Bundestag 
mit. uj

Mit einer Aktion vor dem Bundeslandwirtschaftsministerium in Berlin forder-
ten AbL, BUND und Oxfam eine gerechte Verteilung der EU-Agrargelder. 
„Viele der Großempfänger steigern schlicht ihre Gewinne mit den Zuwen-
dungen, statt gesellschaftliche Leistungen zu erbringen“, sagt Marita Wigger-
thale, Agrarexpertin bei Oxfam Deutschland. Aktuellen Zahlen zufolge erhal-
ten die Emsland-Stärke GmbH mehr als 14 Millionen Euro, der Fleischkonzern 
Vion 6,4 Millionen Euro und der Getreidekonzern Cargill 4,9 Millionen Euro 
jährlich. Die Müller Milch AG wird mit 2,6 Millionen Euro und der Tabakkon-
zern Philip Morris mit 540.447 Euro von der EU gefördert.

Es ist eines der ambitioniertesten Pro-
jekte der großen Koalition in Berlin – 

und doch sorgt das Umweltgesetzbuch jetzt 
für dicke Luft. Es geht, so der Berichterstat-
ter der SPD-Bundestagsfraktion, Matthias 
Miersch, um „die Straffung der verschie-
denen existierenden rechtlichen Vor-
schriften, die Vereinfachung und Beschleu-
nigung der Genehmigungsverfahren, die 
ganzheitliche Betrachtung, Bürokratieab-
bau bei konstanten Umweltstandards, die 
eher noch erhöht werden sollen.“ Die große 
Koalition legte im vergangen Herbst einen 
Referentenentwurf vor, der nun am 21. 
Mai, zeitnah zum politischen Umwelthigh-
light des Jahres in Deutschland, der UN-
Konferenz zur Biodiversität in Bonn, das 
Kabinett passieren sollte. Soweit wird es 
aber wohl nicht kommen, denn SPD und 
CDU/CSU sind sich gar nicht eins über das 
vorliegende Papier. Der agrarpolitische 
Sprecher der CDU/CSU-Fraktion Peter Ble-
ser argumentierte, es sei nicht hinnehmbar, 
dass gegenüber ursprünglichen Vereinba-
rungen Standardverschärfungen für die 
Landwirtschaft verankert werden sollen. 
Auch Landwirtschaftsminister Horst See-
hofer (CSU) blockiert, allerdings geht es 
ihm sogar darum, bestehendes Recht abzu-
schwächen. So sollen bei der sogenannten 
Eingriffsregelung Kompensationsmaß-

nahmen durch eine Art monetärer Ablass-
handel abgewickelt werden können. Solche 
Forderungen begeistern den Bauernver-
band. Seehofer wehrt sich auch gegen die 
Übernahme des Instruments der „guten 
fachlichen Praxis“ in seiner jetzt existie-
renden Form in das Umweltgesetzbuch. 
Dafür muss er sich Kritik vom Naturschutz-
ring im heimatlichen Bayern anhören, in 
einer Pressemitteilung heißt es: „Die gute 
fachliche Praxis wird abgesehen vom öko-
logischen Landbau gerade von den eher 
kleineren landwirtschaftlichen Betrieben in 
Bayern eingehalten.“ Während also die 
Unionspolitiker noch nicht einmal mehr 
die geltenden Standards mittragen wollen, 
möchte die SPD eher mehr für die Umwelt. 
Schon gar nicht die reine Umsetzung der 
niedrigeren EU-Standards, um nicht 
Deutschlands Vorreiterrolle im Umwelt-
schutz zu schwächen. Der ursprüngliche 
Zeitplan ist nicht mehr einzuhalten, ob-
wohl eigentlich Eile geboten wäre. Denn 
wenn es bis nächstes Jahr keine bundesein-
heitliche Reglung gibt, können die Bundes-
länder eigene sogenannte abweichende 
Regelungen einführen. SPDler Miersch 
sieht in dem derzeitigen Ringen um das 
Umweltgesetzbuch einen „Frontalangriff 
auf die Koalitionsvereinbarungen.“
 cs

Stress mit der Umwelt
Das Umweltgesetzbuch von Union und SPD steckt in der Krise



Wer kennt sie nicht, die bunten Bil-
der von verschiedenartigen Sa-

men oder Früchten derselben Pflanze? 
Bei Bohnen oder Tomaten ist man 
überrascht, wie viele verschiedene Sor-
ten es gibt. Auch die Kartoffeln gehö-
ren dazu: kleine, große, fast runde oder 
lange dünne mit roter, gelber oder 
blauer Schale.
Im kommerziellen Anbau haben derzeit 
210 Sorten eine Zulassung. 30 bis 40 
Sorten haben nach Einschätzung von 
Herrn Stelzer von der ZMP eine wirt-
schaftliche Bedeutung als Speisekartof-
feln. Man könnte meinen, dass 40 Sor-
ten ein vielfältiges Bild zeichnen. Die 
Realität sieht anders aus. Um die Viel-
falt oder besser Einfalt der Kartoffeln zu 
verstehen, muss man zur Landung der 
ersten Knollen in Europa zurück gehen. 
Die europäischen Kartoffelpflanzen ge-
hen aller Wahrscheinlichkeit nach auf 
zwei „Einfuhren“ zurück: Nach  Spa-
nien wurden rotschalige Kartoffeln mit 
großen violetten Blüten eingeführt, wäh-

Zu viel Vielfalt?
Im landwirtschaftlichen Alltag spielt die natürliche Sorten- und Artenvielfalt keine Rolle. Unnütz ist sie deswegen noch lange nicht

rend in England gelbschalige Kartoffeln 
mit weißer oder violetter Blüte gelandet 
sind. Die Inkas dagegen verfügten über 
eine enorme Vielfalt unterschiedlicher 
Kultursorten, die sie in den unterschied-
lichen Gebieten vom Meeresspiegel bis 
in 4.000 Meter Höhe anbauten. Einen 
Eindruck der Kartoffelvielfalt bekommt 
man, wenn man die Zahl der in der Ge-
nbank in Groß Lüsewitz archivierten 
Kartoffelsorten und -arten betrachtet. 
Dort lagern in klimatisierten Räumen 
über 140 unterschiedliche Arten aus 
über 3.000 verschiedenen Herkünften. 
Zusätzlich werden über 3.500 Kultur-
sorten erhalten. 

Vielfalt erhalten wozu?
Wozu brauchen wir die vielen Sorten 
heute noch? Ist der Erhalt am Ende nur 
eine aufwändige Version des Briefmarken-
sammelns? Für den einzelnen Bauern sind 
die in der Genbank konservierten Knollen 
und Meristeme von keinem direkten Nut-
zen. Der Hobbygärtner kann immerhin 

auf einen kleinen Teil der Kultursorten 
zugreifen und sich alte Sorten für den ei-
genen Garten zuschicken lassen. Eine zen-
trale Rolle aber spielen die vielen Arten, 
die oftmals nicht mal richtige Kartoffeln 
bilden vor allem in der Züchtung. Für Dr. 
Thilo Hammann vom Julius Kühn Institut 
steht fest, dass vor allem in den Wild-
formen viele für den kommerziellen Kar-
toffelanbau bedeutende Merkmale enthal-
ten sind. Das derzeit wohl beste Beispiel 
ist die Resistenz gegenüber Phytophthora. 
Eine stabile Resistenz zu erzeugen, die eine 
Kartoffelsorte über viele Jahre gegen die 
Angriffe des Pilzes schützt, das ist das Ziel 
vieler Züchter. Aufgrund der hohen Vari-
abilität der Pilze bedarf es einer quantita-
tiven Resistenz. Das bedeutet: Die verant-
wortliche Information sitzt an vielen ver-
schiedenen Orten im Erbgut. Bei bishe-
rigen Versuchen mit qualitativen Resisten-
zen, bei denen ein einziges Gen verant-
wortlich ist, wurden diese immer wieder 
überwunden. Informationen für derartige 
Resistenzen sind bei den in Europa behei-

Eigentlich ist Knut schon zu groß für 
den Job. Der Eisbär aus dem Berli-

ner Zoo ist nicht mehr süß und knud-
delig genug, als dass er noch Symbol 
für ein Thema sein könnte, das die 
meisten Menschen auf einer sehr emo-
tionalen Ebene anspricht. Trotzdem 
wird Knut Briefmarkenmodel, um auf 
den Klimawandel und das damit ver-
bundene Artensterben im Vorfeld der 
Konvention über die biologische Viel-
falt, die im Mai in Bonn stattfindet, 
hinzuweisen. Der Klimawandel und die 
Biodiversität bzw. der drohende Ver-
lust derselben berühren eine Menge 
Leute, kaum eine Umwelt-, Entwick-
lungshilfe- oder Verbraucherorganisa-
tion, die dieser Tage nicht etwas dazu 
veröffentlicht, von Umweltminister Sig-
mar Gabriel ganz zu schweigen. Meist 
werden dann Bilder gezeichnet von fra-
gilen, atemberaubend schönen Ökosys-
temen in Übersee, in denen, wenn über-
haupt, eine vorsichtige Nutzung durch 
bäuerliche Strukturen stattfindet. Die 
Bedrohung dieses Paradieses sind agra-
rindustrielle Landwirtschaft mit Mono-
kulturanbau. So beklagt denn auch der 
nun mit viel öffentlicher Aufmerksam-
keit vorgestellte Weltagrarbericht den 
bereits weitreichenden Verlust bäuer-
licher Strukturen in den Ländern des 
Südens. Dass, wenn man nicht aufpasst, 
hier bei uns in Europa ähnliches pas-
siert, wird allerdings kaum öffentlich 

Vielfalt denken
Biodiversität ist mehr als Artenzählen im Regenwald

diskutiert. Vielleicht sind in Übersee die 
Bilder eindeutiger, Feind und Freund 
besser auszumachen, vielleicht ist es 
einfach lifestyliger, sich mit fair gehan-
deltem Kaffee aus Kleinbauernkoope-
rativen zu befassen – Vielfalt genug 
gäbe es jedenfalls auch hier zu erhalten. 
Dabei gehe es weniger um das reine Ar-
tenzählen, so vertrat es Prof. Wolfgang 
Haber vom Lehrstuhl für Landschafts-
ökologie der Technischen Universität 
(TU) München auf einem Experten-
workshop zum Thema Biodiversität der 
Uni Bonn, sondern vielmehr um „ein 
Konzept der strukturellen Vielfalt.“ 
Notwendig seien die Förderung der 
Landschaftsvielfalt und eine differen-
zierte Landnutzung. Er weist allerdings 
auch darauf hin, dass 
die Menschheit nur 
von sechs Getreidear-
ten lebe und unter-
teilt somit die Natur 
in die, die trägt, also 
ernährt, und die, die 
als kulturwissen-
schaftliches Objekt 
einfach nur schön 
ist. 

Vielfalt der 
Betriebe

So scharf sollte man 
aber nicht trennen, 
denn letztlich tragen 

viele unterschiedliche Menschen auf 
unterschiedlichen landwirtschaftlichen 
Betrieben in unterschiedlichen Betriebs-
strukturen ganz unterschiedlich zur 
Ernährungssicherheit, zur „schönen“ 
Natur und zur Wertschöpfung auf dem 
Land bei. Politisch geboten ist es, end-
lich zu begreifen, dass es eine Vielfalt 
der Betriebe geben muss, dass nicht 
mehr nur ein bestimmter Typ Land-
wirtschaft zu fördern und zu erhalten 
ist, sondern alle eine gesellschaftliche 
Daseinsberechtigung haben, außer die, 
die zerstörerisch mit Ressourcen umge-
hen. Genau deshalb ist es auch wichtig, 
nun die Forderungen nach einem fairen 
Milchpreis für die Bäuerinnen und Bau-
ern bei uns zu unterstützen, auch wenn 

derzeit weltweit hohe Lebensmittel-
preise für Unruhen sorgen. Das die 
Menschen in Burundi sich nichts mehr 
zu essen kaufen können, hat auch da-
mit zu tun, dass mit ihren bäuerlichen 
Strukturen vor Ort Säulen ihrer Gesell-
schaft zerstört wurden. Ein fairer 
Milchpreis ist der Preis, den wir alle 
zahlen müssen, um bei uns Strukturen 
zu erhalten, deren Verlust nun woan-
ders auf der Welt betrauert wird. 
Die letzte Klimaveränderung, eine 
„kleine“ Eiszeit im 14. Jahrhundert, so 
Kulturgeschichtsprofessor Wolfgang 
Behringer von der Uni Saarbrücken, 
wurde am besten überwunden nicht 
durch die Gesellschaften, die unter der 
Inquisition nur einen Weg des Denkens 

zuließen, sondern 
durch die, die sich 
öffneten, Leibeigen-
schaft abschafften, 
unterschiedliche Re-
ligionen tolerierten, 
gesellschaftliche Mit-
bestimmung instal-
lierten und das land-
wirtschaftliche An-
bauspektrum erwei-
terten. 

cs

mateten Kartoffelsorten nicht zu finden, 
allerdings bei den amerikanischen Wild-
formen. Auch Dr. Holger Junghans, Leiter 
Züchtung und Forschung der NORIKA 
GmbH, weiss von der besonderen Bedeu-
tung der Wildformen für die Züchtung: 
„Wenn der Zugriff auf die in der Gen-
bank gelagerten Sorten nicht mehr gege-
ben wäre, hätten wir eine deutliche Einen-
gung des Genpools.“ Vor allem im Bereich 
der Virus- und Nematodenresistenz, aber 
auch hinsichtlich der Verarbeitungsmerk-
male seien viele Wildformen von Interesse. 
„Die Schwierigkeit ist, Eigenschaften zu 
finden und dann Elternpflanzen zu be-
kommen, die man in die Züchtung ein-
gliedern kann.“ 
Die Vielfalt zu erhalten, am besten an 
ihren Ursprungsplätzen und nicht in 
isolierten Genbanken, ist eine entschei-
dende Grundlage für die Sicherung der 
wirtschaftlich genutzten Sorten, auch 
wenn diese für den Landwirt und den 
Verbraucher nicht unmittelbar ersicht-
lich ist. mn
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Bei der Mitgliederbefragung des Bun-
desverbandes deutscher Milchviehhal-

ter (BDM) Anfang April drehte sich alles 
um die Aussage: „Zur Durchsetzung ele-
mentarer Forderungen bin ich bereit, in 
einen unbefristeten Lieferstopp zu treten.“ 
Mit ihrer Unterschrift konnten die BDM-
Mitglieder dieser zustimmen oder sie ab-
lehnen. Neben der Einführung eines die 
Vollkosten deckenden Basismilchpreises 
(für 2008: 43 Ct/kg, netto bei 3,7 % Fett 
und 3,4 % Eiweiß) wird die Einführung 
einer flexiblen Mengensteuerung unter Re-
gie der Milcherzeuger gefordert. Außer-
dem steht die Änderung des Umrechnungs-
faktors auf 1,03 kg/l Milch sowie die Ein-
führung einer Umlage (0,5 Ct/kg Milch) 
auf der Liste der konkreten Maßnahmen, 
um Mengenspitzen kurzzeitig abfangen zu 
können. 

88 Prozent bereit für Lieferstopp
90 Prozent der Mitglieder haben sich an 
der Umfrage beteiligt. 88 Prozent haben 
sich bereit erklärt, einen Lieferstopp durch-
zuführen, um die Forderungen durchzuset-
zen. Romuald Schaber, Vorsitzender des 
BDM, erläutert die nächsten Schritte: „Wir 
wollen den Molkereien noch einmal eine 
Chance geben, durch gute und erfolgreiche 
Preisabschlüsse mit dem Lebensmittelein-
zelhandel zu zeigen, dass sie an der Seite 
der Erzeuger stehen. Klar ist aber auch, 
dass die BDM-Milcherzeuger sehr ent-
schlossen sind, wenn es notwendig wird.“ 
Dass die sich organisierenden Milcherzeu-
ger, national und europäisch, von der Mil-
chindustrie inzwischen als ernstzuneh-
mende Gefahr angesehen werden, zeigt 
sich in zahlreichen Versuchen, den bäuer-
lichen Widerstand zu zerstreuen. 

Spaltungsversuche
Die Milchindustrie ist bemüht, die Milch-
preise so schnell wie möglich zu senken. 
Molkereien in verschiedenen europäischen 
Ländern versuchen gezielt, Druck auf Er-
zeugergemeinschaften aus zu üben, unter 
anderem indem sie spezielle Angebote für 
Einzelzulieferer machen. In Italien inte-
griert die Milchindustrie in ihre Verträge 
inzwischen eine Klausel, nach der Milcher-
zeuger bei Nicht-Ablieferung der Milch 50 
Cents/Liter Strafabgabe zahlen müssen. 
Der Lebensmitteleinzelhandel dagegen fei-
ert schon wieder niedrige Preise. Cactus, 
die luxemburgische Supermarktkette, bie-
tet aktuell an: „Kauf drei Packungen 
Milch, bezahle nur zwei.“ Aldi, Lidl und 
REWE haben in Deutschland den Preis für 
den Liter Frischmilch um 12 Cents ge-
senkt. Begründung: die Beschaffungspreise 
sind deutlich gesunken. Oder wie Lidl die-
selben Preissenkungen begründet: die Roh-
stoffpreise sind gefallen.

Es scheint, dass die Molkereien ihre 
Chance, gemeinsam mit den Milcherzeu-
gern für faire Preise und eine gerechte Ver-
teilung der Wertschöpfung bei der Milch 
einzustehen, nicht nutzen werden. „Dann 
wird es eine deutlichere Sprache der Mil-
cherzeuger in Europa brauchen“, so Ernst 
Halbmayr, Vorstandsmitglied des Euro-
pean Milk Board (EMB). Maria Heubuch, 
Bundesvorsitzende der Arbeitsgemein-
schaft bäuerliche Landwirtschaft, machte 
deutlich, dass es in der aktuellen Ausein-
andersetzug um eine veränderte Form der 
Marktteilnahme durch die Milchbauern 
ginge.  „Wir Milcherzeuger müssen in Zu-
kunft auf Augenhöhe mit den Molkereien 
verhandeln können. Es geht um etwas völ-
lig Neues, einen Systemwechsel, wie es der 
BDM nennt.“ Grundvoraussetzung dauer-
haft kostendeckender Milchpreise ist eine 
Steuerung des Marktes, die die Ausbalan-
cierung von Angebot und Nachfrage ge-
währleistet. Um diese Aufgabe bewältigen 
zu können, sind die Milcherzeuger auf 

tragen, dass zu Zeiten von niedrigen 
Milchpreisen für Kleinbäuerinnen in Bur-
kina Faso ein Aufbau der Milchwirtschaft 
nicht gelohnt hat, da ihre Milch mit künst-
lich verbilligtem Milchpulver aus der EU 
nicht konkurrieren konnte“, erklärt Mute 
Schimpf, Agrarhandelsreferentin von MI-
SEREOR, die Zusammenhänge. Kleinbau-
ern im Norden wie im Süden sind auf ei-
nen kostendeckenden Rohmilchpreis  an-
gewiesen. „Bei fairen Milchpreisen in 
Nord und Süd können bäuerliche Haus-
halte von der Milch leben. Dann brauchen 
Bauern in der EU für die Milcherzeugung 
keine Subventionen noch brauchen Hun-
gernde in Burkina Faso Nahrungsmittelhil-
fen“, so Schimpf.

Freiheit und Fairness neu definiert
Faire Milchpreise sind von gesellschaft-
lichem Interesse. Die Milcherzeugung 
sollte die Versorgung der Bevölkerung mit 
qualitativ hochwertigen, regional er-
zeugten Produkten sicherstellen. Hierfür 

Auf Augenhöhe verhandeln
26.000 BDM-Mitglieder erklärten sich durch ihre Unterschrift bereit zum Lieferstopp

Rahmenbedingungen  angewiesen, für die 
die Politik sorgen muss. Freie globale 
Märkte und vereinzelte Milcherzeuger ge-
genüber einer Handvoll von Lebensmittel-
konzernen, das ist kein Zukunftsszenario, 
weder für die Gesellschaften des Nordens 
noch des Südens. 

Ernährung hier und anderswo
Kostendeckende Milchpreise in Europa 
sind eng verknüpft mit der Nahrungsmit-
telsituation in anderen Teilen der Welt. 
Die aktuellen Probleme, die durch hohe 
Lebensmittelpreise in Ländern des Südens 
entstehen, haben ihre Ursache auch in ei-
ner verfehlten Milchpolitik. „Die Export-
orientierung der EU hat aktiv dazu beige-

ist eine faire Entlohnung der Erzeuger not-
wendig. Es geht nicht um eine bedingungs-
lose  Beteiligung am (Welt-)Markt, son-
dern um die aufrechte Partizipation an 
Märkten mit hoher Wertschöpfung. Vor-
aussetzung hierfür ist wiederum ein von 
der Politik gesetzter Rahmen, damit gleich-
wertige Partner auf dem freien Markt kon-
kurrieren können. Freiheit bis dort, wo die 
Freiheit des anderen beginnt, das heißt 
Fairness. In den nächsten Wochen stellt 
sich die Marktfrage und damit auch die 
Frage der zukünftigen Milcherzeugung in 
Europa und anderswo.

Sonja Korspeter

�
Bei Müller
tobten die 

 Bauern
Müller hat versucht, die 

Preise zu drücken. Das 
hat er schon immer 

getan. Doch diesmal 
waren die Rahmenbedin-
gungen anders. Die Bau-
ern waren sich einig. Das 

ist vor allem dem BDM 
zuzuschreiben. Gleichzei-

tig steht der BBV in der 
Kritik seiner Mitglieder. 

Auch wegen seiner 
Zurückhaltung bei der 

Auseinandersetzung um 
faire Milchpreise. Da kam 
der Vorstoß der Molkerei 

offenbar gerade recht. 
Müllers Angebot an die 

MEG Augsburg: einen 
Vertrag über zwei Jahre. 

Der Milchpreis sollte aber 
nur für März festgelegt 
sein. Die MEG unzeich-

nete nicht, worauf Mül-
ler den Bauern Einzelver-

träge anbot. 41Ct im 
März danach ??. Doch 

die Bauern bleiben einig. 
2.000 demonstrierten am 

Stammsitz in Aretsried. 
Der BBV mit dabei. Und 

da man sich nicht auf die 
Forderung des BDM nach 

einem fairen Milchpreis 
einlassen wollte, begrub 

man dieselbe feierlich. 
Inzwischen sind die Mit-

glieder der MEG bei 
einer anderen Molkerei 
unter. Ob sich der Bau-
ernverband endlich auf 
die Seite der Milchbau-
ern schlägt oder ob es 
bei dieser einmaligen 

Aktion bleibt ist offen. 
mn
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Mit einem gezielten Wurf den Turm zum Einsturz bringen! Foto: Jasper (m)



Massen-Gülle
Aus dem zentralen Güllebecken der Deetzer Milchwirtschaft de 
Vries (bei Zerbst) mit ca. 600 Kühen sind 1.250 Kubikmeter Gülle in 
den Fluss Nuthe geflossen und haben dort ein Fischsterben auf 10 
Kilometer Länge verursacht. Wer den Schieber des Güllelagers 
geöffnet hat, ist noch ungeklärt. pm

Nordmilch-Abwanderung  
Wie die Zevener Zeitung meldet, ist die Zahl der bäuerlichen Nord-
milch-Lieferanten von 10.380 im Jahr 2005 auf 7.665 im Jahr 2008 
gesunken. Als Grund gibt die Nordmilch-Leitung neben Hofaufga-
ben die Tatsache an, dass viele Milcherzeuger nun an besserzah-
lende Molkereien liefern. pm 

GÜLLE statt CMA 
Nachdem die krisengeschüttelte Agrarmarketing-Agentur CMA im 
Januar eine „Neustrukturierung“ mit neuem Namen ankündigte, 
haben Gegner der bäuerlichen CMA-Zwangsabgaben (die über den 
„Absatzfonds“ erfasst werden) ihre Hilfe bei der Namenssuche 
angeboten. Auf der Seite www.absatzfonds-abschaffen.de sind die 
bei einem Gewinnspiel prämierten Namensvorschläge aufgeführt, 
so unter anderem:
„GÜLLE“ (Geld-Übertragung an Lebensmittelkonzerne, Landwirt-
schaftsfunktionäre und Ernährungsindustrie), „BSE“ (Bauerngeld 
subventioniert Ernährungsindustrie),„DBV“ (Der Bauerngeld-Ver-
schleuderungsapparat) oder „mofono“ (money for nothing). en   

CMA-Gelder in Bauernverbandskasse 
Ein Teil der von allen 
Bauern zwangserho-
benen Beiträge für 
die Agrarmarketing-
Gesellschaft CMA 
fließt auf indirektem 
Wege in die Kassen 
des Bauernverbands. 
Seit vielen Jahren 
schaltet die CMA 
nämlich zwei oder 
mehr farbige Anzei-
genseiten in jeder 
Ausgabe der Deut-
schen Bauern-Korre-
spondenz, der Funkti-
onärszeitschrift des 
Deutschen Bauernver-
bands. Ungewöhnlich 
schon deshalb, weil 
man in der Zeitung 
sonst kaum Anzeigen 
findet...  en

Kämpferischer Seehofer
„Wir brauchen keine industrielle, sondern eine bäuerliche Land-
wirtschaft“, sagt Bundeslandwirtschaftsminister Horst Seehofer in 
der „Bild am Sonntag“ und weiß, das er damit gerade gut 
ankommt. Auch mit seiner Schelte gegen über den Nahrungsmittel-
Konzernen, denen er „in die Parade fahren“ möchte und dem 
Beschwören einer „Renaissance der Landwirtschaft“, einem Ausbau 
der „Agrarproduktion in Deutschland“ aber auch im Rest der Welt, 
trifft er nicht nur Bauernherzen. Dass es häufig unsere billigen und 
künstlich durch Subventionen noch billiger gemachten Agrarpro-
dukte waren und sind, die aufgrund auch seiner Mitgestaltung 
einer verfehlten Agrarpolitik die regionalen Märkte und eine bäu-
erliche Landwirtschaft in den Ländern der Armen kaputtgemacht 
haben, sagt Seehofer lieber nicht. Schließlich ist Wahlkampf in Bay-
ern, seiner bäuerlichen Heimat. cs

Wenn Du mehr als 100 Kühe im Stall 
stehen hast, kannst Du die alleine 

melken“, als seine Frau das irgendwann zu 
Stefan Mann aus dem Hessischen, irgendwo 
zwischen Marburg und Gießen, gesagt hat, 
ist der Knoten geplatzt. Die Manns hatten 
Mitte der 90er Jahre in einem enormen 
Kraftakt einen neuen Boxenlaufstall gebaut, 
aufgestockt, sich und die Kühe aus einer en-
gen Dorflage rausgeholt und gedacht: „Jetzt 
ist alles gut.“ Pustekuchen, zwei Jahre nach 
dem Einzug schon war die erste Erweiterung 
fällig, weil der Milchpreis bei 50 Pfennig 
dümpelte. Nichts war gut, die Wachs-
tumsspirale drehte immer schneller. Stefan 
Mann stieg aus und beim Bundesverband 
deutscher Milchviehhalter (BDM) ein. Heute 
engagiert er sich dort als stellvertretender 
Vorsitzender und charakterisiert die derzei-
tige Stimmung als Ruhe vor dem Sturm. Er 
wisse, was man den Leuten abverlange, 
wenn es darum gehe, Milch wegzuschütten: 
„Da geht es einem nicht gut dabei.“ Trotz-
dem kämen jetzt auch wieder neue Leute 
zum BDM, in den Versammlungen gibt es 
frischen Wind. „Die Basis will Verände-
rungen“, sagt auch Joachim Schoof, Milch-
bauer aus Schleswig-Holstein, bei ihm stehen 
140 Kühe im Stall. 25 Cent will die örtliche 
Molkerei demnächst für den Liter Milch 
zahlen, Schoof sagt, er habe keine Lust, sich 
selbst zu versklaven. Es müsse der vom BDM 
geforderte Systemwechsel stattfinden, damit 
die Bauern endlich selbst Einfluss nehmen 
könnten. Aber er sagt auch, dass die Bauern 
nicht immer einfach zu motivieren seien, 
viele Junge hier sähen im Wachstum ihr Heil. 
Das Land zwischen Nord und Ostsee ist für 
den BDM schwieriger zu erobern als Bayern, 
so sieht es Milchbäuerin Karin Voss, die 100 
Kühe melkt. Aber sie geht davon aus, dass 
ein Milchstreik eine Wellenbewegung auslö-
sen würde, nach und nach die skeptischen 
Nachbarn mitnehmen würde. Jetzt ist es 
dran, sagt sie kämpferisch und schon ein 
bisschen nachdenklicher, dass die Medien es 
in der Hand haben. 

Selbstbewusst im Süden
Denen will Kerstin Frank mit 40 Kühen 
aus Bayern vermitteln, dass es um die Ver-
besserung von einem Maß an Lebensqua-
lität geht, welches der größte Teil der Ge-
sellschaft längst erreicht hat. Ein kostende-
ckender, fairer Milchpreis ermöglicht auch 
mal eine Ersatzkraft zu bezahlen, um ein 
Wochenende frei zu haben. „Danone 
macht 200 Prozent Gewinn und wir wis-
sen nicht, wie wir unsere Rechnungen be-
zahlen sollen“, sagt sie und beschreibt die 
Stimmung gerade der Bäuerinnen zwischen 
Resignation und Stinkwut. 
Dass das Vertrauen in die eigene Stärke 
und das eigene Handeln da vielfach erst 

Ruhe vor dem Sturm
Selbstbewusstsein und Ernsthaftigkeit prägen die Stimmung unter den 

Milchbäuerinnen und -bauern

wieder wachsen muss, hat der Bayer Joa-
chim Barth, ebenfalls mit 40 Kühen im 
Stall, bei den zurückhaltenderen Bauern 
auf den BDM-Veranstaltungen in seiner 
Region wahrgenommen. Und neben denen 
gibt es die, die am liebsten gestern schon 
gestreikt hätten. In solch eindeutigen 
BDM-Regionen wie dem Allgäu bleibt 
dann auch dem Bauernverband nichts an-
deres übrig, als die Ideen des BDM mitzu-
tragen. Bernhard Sirch melkt 40 Kühe und 
berichtet von „noch“ BDM-konform ge-
henden Kreisobleuten. Er rechnet aber mit 
Druck von den Molkereien, die Bedenken 
schüren und die Bewegung unterminieren 
wollen. Für Alois Haffner, aus dem Allgäu 
mit 50 Kühen, sorgt Ernsthaftigkeit für die 
nötige Solidarität, sogar vom örtlichen 
Bauernverband. 
„Wir-Gefühl und Selbstbewusstsein sind en-
orm“, sagt Fritz Wienert aus Franken mit 60 
Kühen im Stall, aber es sei schließlich „viel 
buntes Blech gekauft worden, was 
nun bezahlt werden wolle.“ Natür-
lich gebe es die Zweifler, die sagen: 
„Machen denn wirklich alle mit?“, 
aber: „Die meisten haben‘s ka-
piert.“ 

Was machen die Großen?
Wieder weiter nördlich in Südnie-
dersachsen bei Christian Thiele, 60 
Kühe, gibt es mehr Unentschlos-
sene, Ängstliche. Dabei hat sogar 
Niedersachsens Landwirtschafts-
minister Heiner Ehlen (CDU) in 
einem lokalen Radiointerview ei-
nen Milchlieferstopp befürwortet. 
Thiele sagt: „Sicher ist es falsch, 
Milch wegzukippen, aber um et-
was Falsches damit zu verändern,  
kann es sinnvoll sein.“ 
Auch die sächsische Milchbäuerin 
Sigrid Köhler versucht so, Leute für 
den BDM zu mobilisieren. Gerade die Ge-
nossenschaften finden zwar die inhaltlichen 
Ziele des BDM gar nicht so verkehrt, sagen 
aber offen, dass sie die vielen Vergünstigun-
gen, die sie durch den Bauernverband genie-
ßen, nicht aufgeben wollen. Diese Ableh-
nung lasse dann kleinere Betriebe zögern, da 
„alle immer gucken: was machen die 
Großen.“ In Thüringen haben „Große“ of-
fenbar weniger Berührungsängste. Helmut 
Hercher ist Geschäftsführer der Agrargenos-
senschaft Königssee mit 800 Kühen. Er ist 
einer von mehreren Agrargenossenschaften, 
die im Bauernverband, aber auch im BDM 
Mitglied sind und dessen Forderungen und 
ihre Durchsetzung – „auch durch Streik“ – 
mittragen. Hercher sagt: „Wir wollen ver-
hindern, dass wir nur noch das als Preis 
kriegen, was übrig bleibt.“ cs

Ohne Bauern keine Milch Bild: Redaktion
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Länderagrarminister gegen Patente
auf Tiere
Die Agrarministerkonferenz der Bundesländer lehnt Patente auf 
landwirtschaftliche Nutztiere ab, diesen Beschluss fasste sie auf 
ihrem Treffen im April. Ferner wird die Bundesregierung gebeten, 
den Länderagrarministern über die Zusammenhänge der Patente 
auf landwirtschaftliche Nutztiere zu berichten. „Hier werden die 
Früchte unserer Arbeit sichtbar“, sagt Georg Janßen, Bundesge-
schäftsführer der AbL, „wir haben uns in einem breiten Bündnis mit 
anderen Verbänden immer wieder dafür eingesetzt, das die Politik 
endlich Farbe bekennt in Sachen Patente auf landwirtschaftliche 
Nutztiere.“ Nun sei es an der Bundesregierung und vor allem auch 
am Bundeslandwirtschaftsminister, sich endlich offensiv auf die 
Seite der Bäuerinnen und Bauern und gegen Patente auf landwirt-
schaftliche Nutztiere zu stellen, so Janßen.

8 Bewegung 05-2008
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Der Westfälisch-Lippische Landwirt-
schaftsverband (WLV) hatte am 9. 

April 2008 seine Mitglieder zu einem In-
formationstag über Biopatente nach Müns-
ter geladen. Beim Lesen der Referentenliste 
fragte man sich, über was dort eigentlich 
informiert werden sollte, die Experten 
stammten alle aus Verbänden der Tier- 
und Pflanzenzucht, deren Standpunkt ein-
deutig pro Biopatente war. So formierte 

sich schnell Widerstand aus 
den Reihen des Bund Deutscher 
Milchviehhalter (BDM) und 
der Arbeitsgemeinschaft bäuer-
liche Landwirtschaft (AbL). 
Eine spontane Demonstration 
direkt vor dem Eingang der 
Halle Münsterland verfehlte 
ihre Wirkung nicht. Die Presse 
interviewte zuerst die ca. 20 
Demonstranten. Alle Besucher 
und Verbandsvertreter mussten 
an ihnen vorbei und sahen sich 
mit ihren Forderungen kon-
frontiert: Kein Patent auf Le-
ben! Es dauerte auch nicht 
lange, bis ein Vertreter des 
WLV herauskam und eine Dis-
kussion begann. Verband und 
Demonstranten hätten doch 
dieselben Ziele. Warum sei 
dann die Referentenliste so ein-
deutig pro Biopatente, wurde 
er gefragt. „Wir wollten ja ei-
nen Biopatentkritiker einladen, 

aber der hat uns abgesagt, da können wir 
doch auch nichts machen.“  Besagter Kri-
tiker, selber Bauer aus Hessen, hatte be-
reits im Januar abgesagt mit der Begrün-

dung, die viele Bauern an einem solchen 
Datum von dem Besuch von Informations-
tagen abhält: Er muss auf den Acker! Da-
mit erschöpften sich anscheinend auch die 
Bemühungen des WLV, einen Kritiker der 
Biopatentierung einzuladen.  „Der Ver-
band wird heute eindeutig gegen Biopa-
tente Stellung beziehen“, versicherte der 
WLV-Vertreter und lud alle Demonstran-
ten ein, am Informationstag teilzunehmen. 
„Wir lehnen Biopatente ab. Punkt!“, war 
dann auch einer der ersten Sätze von 
WLV-Präsident Möllers. Die eingeladenen 
Kreisverbandsvorsitzenden hauten alle in 
dieselbe Kerbe, es war sogar von „Sünden-
fall“ die Rede. Erst in der Diskussions-
runde offenbarte sich die Linie des WLV. 
Ein sichtlich verwirrter Schweinemäster 
fragte, wie denn die Ablehnung des  WLV´s 
von Biopatenten mit seiner Haltung zur 
Agro-Gentechnik und der Versorgung mit 
GVO-Futtermitteln zusammenpassen 
würde. Sofort wurde er darauf aufmerk-
sam gemacht, dass am heutigen Tag über 
Biopatente diskutiert würde, nicht über 
Gentechnik. Das war also der Punkt. Für 
den WLV sind Biopatente und Agro-Gen-
technik zwei verschiedene Sachen, haben 
nichts miteinander zu tun. Handelt es sich 
doch bei Gentechnik schließlich um tech-
nische Verfahren, gegen deren Patentie-
rung nichts einzuwenden ist. Darum kann 
sich auch WLV-Präsident Möllers hinstel-
len und kategorisch Nein sagen zu Biopa-
tenten, andererseits in den letzten Mona-
ten gebetsmühlenartig fordern, neue Gen-
Soja Sorten zuzulassen, damit die Schweine 
nicht verhungern. So einfach ist die Welt 
für den Bauernverband. Martin Schochow

WLV-Informationstag zu Biopatenten
Einblicke in die Welt des Bauernverbands

Das Bundestreffen der Regionalinitiati-
ven fand in diesem Jahr im westfä-

lischen Warburg statt. Viele Initiativen 
waren gekommen, um ihre Projekte vorzu-
stellen und sich mit anderen über Erfah-
rungen und Konzepte auszutauschen. Ca. 
220 Menschen diskutierten in Arbeitsforen 
und im Plenum Themen wie den Trend zu 
Regionalem im Lebensmitteleinzelhandel, 
die Förderung regionaler Energien oder die 
Welternährungssituation. Dr. Gerd Linde-
mann, Staatssekretär im Bundeslandwirt-
schaftsministerium, der in Vertretung von 
Bundesminister Horst Seehofer die Veran-
staltung eröffnete, betonte, dass für ihn 
Regionalisierung und Globalisierung zu-
sammen gehören. Damit lenkte er den 
Blick auf den natürlichen, wenn auch deut-
lich stärkeren Gegenspieler der Regional-
bewegungen. Diskutiert wurde, welche 
Standards in Zukunft notwendig sind, um 

Transparenz, Nachhaltigkeit und Qualität 
regionaler Produkte zu sichern. In seinem 
Festvortrag „Klimaschutz durch kurze 
Wege“ ging Prof. Dr. Klaus Töpfer auf 
Entwicklungen am Weltagrarmarkt ein. 
Ein notwendiger Beitrag sei es, den Ener-
gieverbrauch zu senken. Realistische Ener-
giepreise hätten eine positive Rückkopp-
lung auf Regionalität, da Transportpreise 
steigen. In vielen guten Beispielen zeigten 
die Praktiker des regionalen Wirtschaftens 
ihre Erfolge. Die Arbeitsforen waren von 
einem regen Austausch zwischen den aus 
ganz Deutschland angereisten Teilnehmern 
geprägt. Das kulinarisch sowie kulturell 
ansprechende Abendprogramm war ein 
wesentlicher Bestandteil der Tagung und 
ist inzwischen bereits eine Art Markenzei-
chen der Bundestreffen der Regionalbewe-
gung.

mn

Vom Treffen der Regionalinitiativen
Transparenz, Nachhaltigkeit und Qualität

Friedrich Ostendorf (li.) im Gespräch mit Bauernverbandsfunktionär Franz-Joseph Möllers
 Foto: Jasper

Rock-Konzert gegen Gentechnik 
Mehr als 20 „Farm-Aid“-Konzerte amerikanischer Rockstars für not-
leidende US-Farmer hat es in den USA bereits gegeben, auf Anre-
gung von Bob Dylan. Jetzt kommen auch in Deutschland deutsche 
Pop-Stars aufs Land – zum Open-Air-Festival „Rock for nature“ und 
für eine gentechnikfreie Landwirtschaft. Die Bäuerliche Erzeugerge-
meinschaft Schwäbisch-Hall feiert so ihren 20. Geburtstag. Stars wie 
die Scorpions und Nena haben bereits zugesagt, viele weitere Inter-
preten und Bands kommen noch dazu. „Es geht um die Bewahrung 
der Schöpfung, den Zugang freier Bauern zu den natürlichen Res-
sourcen und um ein Zeichen gegen die Gentechnik“, so Mitveran-
stalter Rudolf Bühler. Bis zu 50.000 Besucher werden vom 22. bis 
zum 24. August auf den Feldern von Wolpertshausen bei Schwä-
bisch Hall erwartet. Der Erlös der Veranstaltung geht an landlose 
indische Bauern, die durch Gentechnik verarmt sind. Mitveranstal-
ter sind Greenpeace, Slow Food, Ifoam, der SWR und die Umwelt-
stiftung Nature Life International. Der Vorverkauf der Dreitage-
Tickets für 88 Euro läuft bereits auf der Internetseite des SWR. en

Haßleben-Entscheidung vertagt 
Die Entscheidung über die vom holländischen Großinvestor van 
Gennip beantragte Riesen-Mastanlage in Hassleben ist erneut ver-
schoben worden, nachdem der Investor seine Durchsetzungs-Chan-
cen durch eine verringerte Schweinezahl anstelle der bisher bean-
tragten 84.000 verbessern will. pm
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Kinderreporter: Wie sind Sie auf die 
Idee gekommen Bauer zu werden?
M.Schulze: Bauer zu werden war schon 
mit acht Jahren mein Traum. 

Haben Sie den Bauernhof geerbt?
Nein, ich habe den Bauernhof 2006 ge-
kauft.

Waren Sie der erste Besitzer des Hofes?
Nein, ich bin der vierte Besitzer

Was war das erste Tier, das Sie auf 
dem Bauernhof hatten?
Das war mein Hund Tim.

Wann haben Sie begonnen, Rinder zu 
züchten?
Ich züchte Rinder seit 1999

Wann stehen Sie morgens auf?
Mein Tag beginnt um 6.00 Uhr am 
Morgen.

Können Sie auch mal Urlaub machen?
Nur wenn eine Vertretung aus der Stadt 
kommt.

Was ist das Besondere an Hochland-
rindern?
Sie werden nicht zur Milchproduktion, 
sondern zu Fleischproduktion gehalten.

Die Kühe werden also nicht gemolken? 
Die Milch trinken nur die Kälber. Hoch-
landrinder sind kleiner, haben ein dich-
teres, längeres Fell und sehr starke Hör-
ner. Sie können Kälte gut vertragen.

Woher stammen die Hochlandrinder?
Die Hochlandrinder stammen aus Schott-
land. Sie leben im schottischen Hochland, 

wo das Klima ziemlich rau ist. Sie heißen 
deshalb auch „Highlander“.

Was kriegen die Kühe zu fressen?
Gras, Grassilage, Heu, Stroh, Getreide-
körner

Müssen Sie das Futter kaufen?
Nein, Ich habe genug Grasland. 

Wie viel frisst eine Kuh?
Pro Tag zwei Schubkarren voll Gras 
oder Heu.

Wie alt werden Kühe?
Sie werden bis zu 22 Jahre alt.

Was kostet ein Hochlandrind?
Ein kleines Hochlandrind kostet 400 
Euro und ein großes Hochlandrind 

kostet 1.000 Euro. Wenn ich es an den 
Schlachter verkaufe, bekomme ich 600 
Euro, wenn ich es zu Zuchtzwecken 
verkaufe, 1.000 Euro.

Wie und wo werden die Tiere ge-
schlachtet?
Sie werden in Beinbach beim Metzger  
geschlachtet. Der Metzger schießt mit 
einem Schussapparat in den Kopf.

Wie viele Tiere schlachten Sie?
Im Durchschnitt wird pro Monat ein 
Rind geschlachtet.

Was verwertet man von den Rindern?
In erster Linie das Fleisch, aber auch 
die Hörner und das Fell wird werden 
verarbeitet. Das Fleisch zu Wurst, 
 Braten usw. das Fell zu Leder und die 

Interview mit Herrn Schulze Hörner zu Dünger.

Können Rinder spucken oder, brechen?
Ja, Rinder können spucken.

Ist schon mal ein Kalb bei der Geburt 
gestorben?
Ja, es ist schon mal ein Kalb gestorben.

Ist schon mal ein Kalb in der Nacht 
geboren?
Die meisten werden nachts geboren, 
weil es da ruhiger ist.

Gibt es auf dem Hof besondere Ge-
fahren oder gefährliche Stellen?
Gefährlich sind die Rinder, wegen ihrer 
starken, spitzen Hörner. Auch der Heu-
turm ist eine Gefahr, weil man von dort 
hinunterstürzen kann und die Gülle-
grube, weil sie sehr tief ist.
Vielen Dank für die Informationen.

Im Rahmen der Lesepass-Aktion der 
Schwäbischen Zeitung besuchten 

wir, die Klasse 3a der Grundschule 
Weißenau, das Hofgut Unterallewin-
den, um als kleine Reporter den Hof zu 
erkunden und Einiges über die dort  ge-
züchteten Hochlandrinder in Erfahrung 
zu bringen. chon von weitem sahen wir 
einen alten, hell angestrichenen Bau-
ernhof hoch oben auf einem Hügel lie-
gen. Aufgeregt notierten wir unsere 
ersten Eindrücke. Dann machten wir 
uns auf den Weg. Zuerst mussten wir 
eine matschige Weide mit vielen Maul-

wurfshügeln hinaufstiefeln. Tim, der 
große Hofhund, begrüßte uns stür-
misch, und Lara kam fast um vor 
Angst, obwohl der Hund so sanft war 
wie ein Lamm. Auf dem Hof wurden 
wir vom Hofbesitzer, Herrn Schulze, 
und Verena empfangen. Neugierig 
stürmten wir sofort vor den Stall zu 
den lockigen Hochlandrindern. Sie wa-
ren genauso aufgeregt wie wir und ka-
men gleich an die Absperrung heran. 
Wegen ihrer langen Ponys konnten sie 
fast nichts sehen. Die langen, spitzen 
Hörner der Kühe sahen recht gefährlich 
aus. Wir wunderten uns, wie geschickt 
sie ihre Köpfe trotz ihrer Hörner durch 
die engen Futterstäbe hindurch stecken 
konnten. Die Rinderchefin schubste 
immer alle anderen Rinder weg, nur ihr 
Kalb nicht. Eifrig machten wir Notizen 
und schossen erste Fotos. Die Inter-
viewgruppe ging dann mit Herrn 

Schulze ins Haus, um ihm viele Fragen 
zu stellen Die anderen ließen sich von 
Verena über den Hof führen und alles 
ganz genau erklären. Es roch im Stall 
nach Gülle und Heu. Wenn die Kühe 
muhten, klang es so, als ob sie durch 
ein Horn bliesen.  Mit einer spitzen 
Mistgabel durften wir den Stall ausmis-
ten und den Hochlandrindern verschie-
denes Futter geben: Heu, Stroh, Silage, 
Brot und Kraftfutter. Manche wussten 
gar nicht, was der Unterschied zwi-
schen Heu und Stroh ist. Jetzt sind wir 
schlauer!  Ganz mutige Kinder ver-
suchten, die Rinder zu streicheln, und 
ließen sich von ihnen sogar die Hand 
abschlecken! Wie rauh die Zunge war!  
Die kleinen Kälbchen waren leider sehr 
scheu.  Wir mussten ganz leise sein, um 
sie nicht zu erschrecken. Sie versteckten 
sich immer vor uns. Aber sie sahen so 
schnuckelig und putzig  aus mit ihrem 

Kinderreporter auf dem Bauernhof

dunkelbraunen, lockigen Fell. Auf dem 
Hof streunten auch getigerte Katzen 
herum. Sie fauchten uns an! Dann lie-
ßen sie sich aber doch streicheln und 
auf den Arm nehmen.  Flocke, so hieß 
eine Katze, hatte eine Maus gefangen 
und spielte mit ihr. Außerdem gab es 
auch vier schneeweiße Pferde zu be-
wundern. Als wir über den Hof liefen, 
schüttelten sie ihre Mähnen und kamen 
aufgeregt auf uns zu. Manche gehorch-
ten, wenn wir ihnen etwas zuriefen! 
Über eine steile Treppe liefen wir zum 
Schluss hoch auf den Heuboden. Auf 
der einen Seite war Stroh gelagert, auf 
der anderen Seite Heu. Erst warfen wir 
den Kühen Stroh und Heu durch einen 
Schacht hinunter in den Stall, dann be-
warfen wir uns gegenseitig mit Heu. 
Wir bauten auch Heuburgen, kraxelten 
und kugelten über die Heuballen und 
veranstalteten eine große Heuschlacht. 
Auf der Strohseite war es ganz beson-
ders weich. Wenn man sprang, fühlte 
man sich wie auf einem Trampolin. 
Ausgelassen kullerten wir den Stroh-
berg hinunter und versuchten, Saltos zu 
schlagen. Das hat Spaß gemacht!  Mich 
piekst das Stroh jetzt noch am ganzen 
Körper! Es war eine riesengroße Gaudi. 
Als wir völlig erschöpft im Stroh lagen, 
brachte uns Herr Schulze viele Scheiben 
Brot und leckere Salami zur Stärkung. 
Die war von den Rindern und 
schmeckte sehr gut. Es machte uns aber 
ein wenig traurig, wenn wir daran 
dachten, dass die süßen Rinder, die wir 
auf dem Hof kennen lernen durften, 
dafür sterben müssen. Der Vormittag 
ging sehr schnell vorüber  und bald 
mussten wir mit dem Bus wieder zur 
Schule fahren. Es machte uns allen rie-
sengroßen Spaß, Reporter zu spielen. 
Das ist bestimmt ein interessanter Be-
ruf

Betriebsspiegel:
Hofgut Unterallewinden

Besitzer: Matthias Schulze
Alter des Hofes: über 100 Jahre
Anzahl der Tiere:  38 Hochlandrinder,

4 Pferde, 1 Hund, 
2 Katzen



Verstehen Sie Spaß bei Tönnies
Nachdem das Nachrichtenmagazin Stern darüber berichtet hatte, dass 
der Handelskonzern Lidl seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mittels 
Überwachungskameras und Detekteien ausspioniert hat, suchten inves-
tigative Journalisten auch woanders nach versteckten Kameras. Beim 
Tönnies Fleischwerk in Rheda-Wiedenbrück wurde das ARD-Magazin 
Report fündig. Das Unternehmen, mit einem Jahresumsatz von knapp 3 
Mrd. Euro, vier Produktionsstätten, ca. 4.000 Arbeitnehmern und ca. 11 
Mio. geschlachteten Schweinen in Deutschland Nummer Eins, installierte 
auch in den Umkleidekabinen seiner Beschäftigen Überwachungskame-
ras. War es die Angst, dass sich Mitarbeiter massenhaft Steaks unter die 
Pullis stecken, bevor sie nach der Schicht nach Hause gehen, die Kon-
zernchef Clemens Tönnies zu diesem unrechtmäßigen und unappetit-
lichen Schritt bewogen hat? Man ist jedenfalls im Hause um Schadens-
begrenzung bemüht und baute die Kameras schnell wieder ab. 

Exportversprechen für  Schweinefleisch
Staatssekretär Gerd Müller macht in einer Pressemitteilung den deut-
schen Schweineerzeugern trotz schlechter Schweinepreise Mut und 
blickt auf die Fußballweltmeisterschaft in Südafrika im Jahr 2010. Dort 
sei dann von einem deutlich höheren Schweinefleisch-
bedarf auszugehen, ist in der Pressemitteilung zu 
lesen. Müller hofft auf Absatzmöglichkeiten für deut-
sche Schweinerippen und begründet seine Zuversicht 
damit, dass es seit kurzem eine Veterinärvereinbarung 
zwischen Deutschland und Südafrika gibt. Deutsches 
Schweinefleisch entspricht nunmehr den dortigen Ein-
fuhrbedingungen. Südafrika importiere derzeit jähr-
lich etwas mehr als 20.000 t Schweinefleisch, steht in 
der Pressemitteilung. Deutschland hat im Jahr 2007 
330.000 t Schweinefleisch exportiert. Die Produktion 
ist im selben Jahr um 7 % auf knapp 5 Mio. t gestie-
gen, trotz der schlechten Erzeugerpreise. Abgesehen 
davon, dass es um das Jahr 2010 geht, bleibt abzuwar-
ten, wie viel Südafrika wirklich mehr importiert und 
ob überhaupt aus Deutschland. Denn billige Konkur-
renten wie Brasilien und die USA sind auch immer auf 
der Suche nach neuen Exportmärkten. Und ihr Absatz 
auf dem Weltmarkt steigt stetig. Vergleicht man die 
Schweinepreise, dann lagen diese etwa in den USA im 
Jahr 2007 bei 1 Euro/kg, während in Deutschland um 
die 1,40 Euro/kg gezahlt worden ist. Mit solchen Pres-
semitteilungen suggeriert Müller den Schweinebauern 
doch, dass die Zukunft für Schweinerzeuger rosig aus-
sieht und dass es sich lohnt, auch weiterhin viel 
Schweinefleisch zu produzieren. Fälschlicherweise. bet

WTO: Streit Hormonfleisch
Der Streit um das EU-Importverbot für hormonbehandeltes Rindfleisch 
geht weiter. Das Schiedsgericht der Welthandelsorganisation (WTO) 
kritisierte jüngst auf der einen Seite, dass die Vereinigten Staaten und 
Kanada weiterhin an ihren Strafzöllen für europäische Agrarzölle fest-
halten, obwohl die EU in einem Gutachten im Jahr 2003 das EU-
Importverbot für hormonbehandeltes Rindfleisch überarbeitet hat. 
Auf der anderen Seite ist laut dem WTO-Schiedsgericht aber auch das 
überarbeitet EU-Importverbot WTO-widrig. Dieser transatlantische 
Konflikt währt bereits seit Ende der Achtziger Jahre. Damals hat die 
EU Einfuhrverbote für Hormonkälber  verhängt, da auch in der EU der 
Einsatz von Hormonen in der Rindermast verboten ist. 1998 hat die EU 
dann den ersten Streit mit den USA und Kanada vor der WTO verlo-
ren. Das Schiedsgericht der WTO begründete die Entscheidung damit, 
dass den  Vorschriften der EU nur ungenügenden wissenschaftlichen 
Untersuchungen zugrunde liegen. Darauf erhoben Kanada und die 
USA ihre Strafzölle auf Agrarprodukte aus der EU. Im Jahr 2003 kon-
terte die EU mit einem Gutachten, in dem die krebserregenden und 
erbgutschädigenden Eigenschaften des Hormons 17-beta-Östradiol 
belegt werden. Dafür besteht seitens der EU ein absolutes Importver-
bot. Für fünf weitere Hormone hat die Gemeinschaft ein proviso-
risches Importverbot erlassen. Das WTO-Urteil wird erst rechtskräftig, 
wenn es das Streitschlichtungsorgan formell verabschiedet hat. Bis 
dahin haben die betroffenen Parteien zwei Monate Zeit, um Berufung 
einzulegen. In diesem Fall muss ein Berufungsgremium eingerichtet 
werden, dass innerhalb von drei Monaten ein Urteil erlässt. Das muss 
wiederum vom Streitschlichtungsorgan formell angenommen 
werden. bet

Wenn der Weltmarkt ruft!
In Argentinien stehen Exportinteressen gegen günstige Lebensmittel

Mit seinen knapp 40 Millionen Ein-
wohnern – davon allein 12 Mio. im 

Raum Buenos Aires – produziert Argenti-
nien Nahrungsmittel für 300 Millionen 
Menschen. Der Anteil der Landwirtschaft 
am Bruttoinlandsprodukt beträgt zwar 
„nur“ 9,4 Prozent, doch für die Export-
wirtschaft und die Devisenbeschaffung 
hat die Landwirtschaft eine überragende 
Bedeutung. Zu den wichtigsten Exportgü-
tern zählen Tierfutter/ Sojaschrot mit 10 
Prozent, pflanzliche Öle 8 Prozent, Ge-
treide 8 Prozent, Sojabohne, Rindfleisch 
sowie Gemüse und Früchte mit je 4 Pro-
zent. 

Dollar, aber 45 Prozent der Bevölkerung 
leben unter der Armutsgrenze und es gibt 
ein sehr großes Wohlstandsgefälle zwi-
schen Ober- und Unterklasse. So gehören 
die argentinischen Top-Manager-Gehälter 
zu den höchsten in Südamerika, während 
die ärmsten 40 Prozent sich mit nur zehn 
Prozent des gesamten Volkseinkommens 
zufrieden geben müssen.
Für weltweites Aufsehen sorgte vor kurzem 
die Wirtschaftspolitik des Landes. Um ei-
nen Teil der wachsenden Exporterlöse der 
Agrarwirtschaft abschöpfen zu können, 
kündigte die Regierung Kirchner Mitte 
März an, die Exportzölle zu erhöhen. 
Nachdem bisher eine fixe Exportsteuer auf 
alle wichtigen Agrarprodukte angewendet 
wurde, die von Zeit zu Zeit vom Land-
wirtschaftsministerium angepasst wurde, 
steigt nun die neue Exportsteuer bei Soja-
bohnen (ehemals 35 Prozent) progressiv in 
Abhängigkeit vom Weltmarktpreis von 
23,5  bis auf 95 Prozent (bei einem Welt-
marktpreis oberhalb 600 US-Dollar pro 
Tonne). 
Die eher links gerichtete Regierung ver-
folgte damit drei Ziele:
1.  Optimierung der Steuerquelle „Agrar-

exporte“
2.  Stabilisierung der Inlandsmärkte durch 

die Steuerprogression (Preissteigerungen 
am Weltmarkt schlagen sich im Inland 
bei den durch Exportsteuer betroffenen 
Produkten weniger nieder) 

3.  Besteuerung des Sojaanbaus und Förde-
rung des Anbaus von Weizen und 
Mais

Bei Weizen wurde sogar der Export ge-
stoppt, um die Inlandsversorgung zu nied-
rigen Preisen sicherzustellen. Die Ankün-
digung dieser Maßnahmen Mitte März 
trieb allerdings die Farmer, unterstützt von 
der städtischen Oberschicht, auf die Barri-
kaden, die den Großraum Buenos Aires 
mit Straßensperren umringten, um so die 
Lebensmittelversorgung der Metropole zu 
unterbinden. Es kam zu langen Staus und 
hitzigen Auseinandersetzungen zwischen 
Bauern und Lkw-Fahrern, die wiederum 
eher zur politischen Basis der Regierung 
gehören. Inzwischen haben die Landwirte 
ihren Streik ausgesetzt, doch ist damit ver-
mutlich die Auseinandersetzung, bei der 
die Stürzung der aktuellen Regierung von 
interessierter Seite angestrebt wird, noch 
lange nicht beendet.

Martin Hofstetter

Spareribs argentinisch Foto: Hofstetter

Die steigenden Weltagrarpreise spülen De-
visen ins Land, wobei allerdings der Kreis 
der Profiteure weitgehend auf das Agro-
business und die großen Ackerbauern be-
schränkt ist. Mais- und Sojaanbau boomen 
derzeit.  
Argentiniens Agrarindustrie – und mit ihr 
der Staat – profitieren seit einigen Jahren 
von den hohen Exporterlösen bei Weizen, 
Mais und Soja. Den wahren Boom erlebte 
das Land jedoch derzeit mit der Sojabohne. 
95 Prozent der Ernte werden exportiert – 
in erster Linie nach China und Indien. Im 
Mai 2003 lag der Weltmarktpreis für die 
Tonne bei 225 Dollar, Anfang dieses Jah-
res bereits bei 500 Dollar. Doch der hohe 
Weltmarktpreis sorgte auch dafür, dass 
Argentiniens Ackerbauern immer weniger 
Weizen und statt dessen immer mehr Soja 
anbauten. 
Die Milch- und Rindfleischerzeugung hin-
gegen leidet seit Jahren unter der strengen 
Preispolitik der Regierung, die Grundnah-
rungsmittel im Land billig halten will, 
denn seit dem Staatbankrott 2002 hat die 
Anzahl der Armen sich nochmal drastisch 
erhöht. Das durchschnittliches Jahresein-
kommen der Bevölkerung liegt bei 7.300 

K
u

rz
es

 a
m

 R
an

d
e

10 Märkte 05-2008



Das Engagement der internationalen 
Währungsspezialisten kommt spät. 

Andere, auch Banken, warnen schon seit 
längerem vor allem vor den Auswir-
kungen der von den Industrieländern 
ausgehenden massiven Förderung der 
Agrofuels. Schon 2006 warnte der Nach-
haltigkeitsanalyst der Bank Sarasin 
Matthias Fawer-Wasser, dass die hohen 
Erwartungen in die Unternehmen der Bio-
kraftstoffbranche schon bald an ihre 
 natürlichen Grenzen stoßen werden. 
„Insgesamt ist die für Energiepflanzen 
verfügbare Landfläche ohnehin begrenzt, 
oft steht dieser Anbau deshalb in direkter 
Konkurrenz zur Nahrungsmittelproduk-
tion“, meinte Fawer-Wasser. Positioniert 
hat sich auch die Deutsche Bank. In einer 
Sonderveröffentlichung mit dem Titel 
„Agrarrohstoffe“ kommen die Anlage-
strategen zu dem Schluss, dass die Inves-
tition in Agrarrohstoffe enorme Gewinne 
bietet. „Die Rallye bei Agrarrohstoffen 
steckt noch in den Kinderschuhen. Wir 
erwarten Preisanstiege bis 100 Prozent in 
2008“, sagt Michael Lewis, Leiter der 
Abteilung Rohstoff-Research der Deut-
schen Bank. Vor allem eine schnell wach-
sende Weltbevölkerung um ca 2 Milliar-
den in den nächsten 40 Jahren und die 
Verbesserung der Einkommenssituation 
in verschiedenen Ländern werden für die 
langfristigen Trends zu hohen Preisen 
herangezogen. Zum jetzigen Zeitpunkt 
dürfte es aber neben Ernteausfällen vor 
allem der Bedarf der Industrieländer an 
Agrofuels sein, der die Preise treibt. Al-
lein in Amerika sind Anlagenkapazitäten 
für Bioethanol entstanden, die im Jahr 
2006 schon bei 146 Prozent der Mai-
sernte lagen. Der zwangsläufige Preisan-
stieg führte zu einem deutlichen Anstieg 
der Anbaufläche und einer Intensvierung 
der Produktion. Hungern muss in den 
USA deswegen niemand. Genau wie in 
den Industrienationen Europas sind die 

steigenden Nahrungsmittelpreise zwar 
beim Einkauf spürbar, wirkliche Schwie-
rigkeiten bereiten sie aber nicht. Auch 
das oft angeführte Problem hoher Preise 
für die sozial Schwachen ist eines, das die 
Gesellschaften der Industrienationen 
durch angepasste Unterstützung lösen 
können. Ganz anders stellt sich die Situ-
ation in Ländern und Regionen, in denen 
die Versorgung mit Nahrungsmitteln die 
Menschen jeden Tag an ihre existen-
ziellen Grenzen bringt. Für die Direktorin 
von „Brot für die Welt“, Cornelia Füll-
krug-Weitzel, ist die jetzige Situation ein 
Resultat jahrelanger verfehlter Agrarpo-
litik. „Die Butterberge, Milchseen und 
Getreideüberschüsse der 1980er- und 
1990er Jahre haben die Agrarpreise zu-
nächst verfallen lassen.“ Die USA und die 
Europäische Union hätten mit milliar-
denschweren Exportsubventionen ihr 
Übriges getan, die Landwirtschaft in Ent-
wicklungsländern aus dem Wettbewerb 
zu drängen. Das führte dazu, dass dort 
statt Lebensmitteln Exportgüter wie 
Baumwolle und in jüngster Zeit auch im-
mer mehr Energiepflanzen für die Erzeu-
gung von Agrofuels produziert wurden. 
Ganz ähnlich argumentiert auch Heinz 
Oelers, Agrarexperte bei MISEREOR: 
„Entscheidend ist der Rückgang der Fä-
higkeit in den betroffenen Ländern, die 
Eigenversorgung sicher zu stellen. Dabei 
ist ein weiterer Aspekt die Konkurrenz 
zwischen Nahrungsmitteln für die lokale 
Bevölkerung und Agrarexporten für die 
Besserverdiener im Norden. Ob Bananen 
aus Honduras oder Palmöl aus Indone-
sien: In den betroffenen Ländern gibt es 
Menschen, die hungern, während die Ex-
portlandwirtschaft sich noch weiter aus-
breitet. Die Frage ist also nicht, ob auf 
der Welt genug produziert wird, sondern 
was und für wen produziert wird.“

mn

Das Problem besteht absolut nicht 
darin, dass weltweit die Lebens-

mittelpreise zu hoch wären. In Gegen-
teil – die oft selbst hungernden Klein-
bauern in den armen Ländern brauchen 
endlich ausreichend hohe Preise für 
ihre Erzeugnisse, damit die Ruinierung 
der Bauern endlich aufhört und die da-
durch erzwungene Abwanderung in die 
Slums der Megastädte. Genau dort fin-
den ja die berechtigten Hungerrevolten 
statt, auf dem Lande wird noch zu oft 
unbemerkt gehungert und verhungert. 
Und weil vor allem in den Städten Re-
volten und Revolutionen drohen, im-
portieren viele Regierungen Nahrungs-
mittel vom Weltmarkt und geben sie 
verbilligt an die Massen ab – mit diesen 
Niedrigpreisen können die dortigen 
Bauern dann wiederum nicht konkur-

rieren. Das Hungerproblem kann nach-
haltig nicht dadurch gelöst werden, 
dass man die armen und arbeitslosen 
Menschen mit billigeren Lebensmitte-
limporten aus den Industrieländern 
versorgt – das schafft Unsicherheiten 
und Abhängigkeiten und ist würdelos. 
Die Bauern der „Entwicklungsländer“ 
brauchen vielmehr endlich höhere 
Preise und Hilfe bei der Entwicklung 
ihrer Landwirtschaft (statt der bishe-
rigen Dumpingangebote infolge einer 
egoistischen Handelspolitik von Multis 
und Regierungen der reichen Länder). 
Die Menschen in den Städten brauchen 
faire Hilfe und Rahmenbedingungen 
bei der Entwicklung von Einkommens-
quellen im Gewerbe- und Dienstleis-
tungsbereich – die Beseitigung der Ar-
mut schafft die Märkte für nationale 
Lebensmittelmärkte zu fairen Preisen. 
Selbstversorgung muss Vorrang haben 
vor der Produktion von Exporterzeug-
nissen durch Großagrarier und multi-
nationale Konzerne!  Die Bauern in 
Deutschland und in der EU kann man 
deshalb nur unterstützen, wenn sie dem 
Agrobusiness nicht folgen bei der Ero-
berung der „Weltmärkte“ mit hiesiger 
Überschussproduktion, sondern sich 
einsetzen für faire Erzeugerpreise ge-
genüber Handel und Ernährungsindus-
trie. Insofern hängt der geplante Milch-
lieferboykott des Bundes Deutscher 
Milcherzeuger eng zusammen mit den 
Interessen der Bauern des Südens. en

Selbstversorgung vor Export
Hohe Lebensmittelpreise und Armutsbekämpfung

Rendite contra leere Mägen
Nach Angaben der Weltbank sind die Preise für Weizen in den 
vergangenen 36 Monaten um 181 Prozent gestiegen. Insge-
samt verzeichnen die Analysten einen Anstieg der Lebensmit-
telpreise um 83 Prozent. Verantwortlich hierfür seien die 
Produktion von Agrofuels, die steigenden Kosten für Diesel 
und Düngemittel sowie die schlechten Wetterkonditionen in 
traditionellen Landwirtschaftsregionen allen voran Australien. 
Die Entwicklungshilfeorganisation „Brot für die Welt“ zählt 
weltweit 33 Revolten, deren Ursprung in der mangelnden 
Versorgung mit Nahrungsmitteln begründet liegt. Haiti ist nur 
das aktuellste Beispiel in einer ganzen Reihe. Auch die Welt-
bank hat inzwischen offenbar verstanden, dass bloßes 
Zuschauen nicht mehr ausreicht, und will mit millionen-
schweren Beihilfen die Auswirkungen einer fehlerhaften Ent-
wicklung der internationalen Agrarmärkte lindern.

Eine Sonderveröffentlichung der Deutschen Bank

Die längste Rallye 
der Geschichte

Agrarrohstoffe:

Weizen 
Auch Chinesen und Inder wollen 
Weißbrot und Pizza. Folge: Kürzlich 
knackte der Preis für einen Scheffel 
Weizen (27 Kilogramm) an der Roh-
stoffbörse Chicago  erstmals die 
Zehn-Dollar-Marke.
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08070605040302

Weizen
in US-Cent
pro Scheffel
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In Brasilien und Argentinien wurde 
der Sojaanbau in den vergangenen 

Jahren massiv ausgedehnt. Dabei spielt 
die Agrospritnachfrage aus Europa  
eine immer größere Rolle. Die Subven-
tionierung der Agrospritherstellung in 
Argentinien und die in Deutschland be-
stehende Beimischungspflicht haben 
gravierende Auswirkungen. 
Nach den USA (71,3 Mio. t) und Bra-
silien (61 Mio. t) ist Argentinien mit 47 
Mio. t der drittgrößte Sojaproduzent 
weltweit. Während der Anbau in den 
USA in den vergangenen Jahren jedoch 
rückläufig ist, nimmt der Anbau in Sü-
damerika rasch zu. 

Wertschöfung im Herkunftsland
Die europäischen Ömühlen werden vor 
allem mit Soja aus Brasilien und den 

Soja aus Argentinien in deutschen Autos
Eine Lösung des Klimaproblems?

mitteln eingesetzt, da es zu 98  Prozent 
von Gen-Soja stammt und damit kenn-
zeichnungspflichtig ist. In 2007 hat 
Argentinien mit der Herstellung von 
Sojadiesel begonnen. Die Jahrespro-
duktion wird für 2007 auf 200 Mio. 
Liter geschätzt. 2008 soll es bereits die 
vierfache Menge (800 Mio. Liter betra-
gen, wenn die bestehenden beiden An-
lagen sowie zwei neue Anlagen, die 
derzeit fertiggestellt werden, mit voller 
Auslastung laufen. Das amerikanische-
Landwirtschaftsministerium (USDA) 
schätzt, dass bis 2010 die Produktion auf 
2 Mrd. Liter pro Jahr ansteigen wird.

Steuern begünstigen die 
 Verarbeitung

Sämtliche argentinischen Verarbei-
tungsstätten entstehen in der Region 

sichtbar: Die sehr humusreichen, feuch-
ten Rinderweiden werden umgebrochen 
und zu Acker gemacht. Im Norden Ar-
gentiniens werden große Teile des 
Chaco-Urwalds zur Landgewinnung 
vernichtet und riesige Agrarbetriebe 
angesiedelt.  Der argentinische Chaco 
ist eine flache Buschsavannenland-
schaft. Während der Osten feucht ist 
und landwirtschaftlich intensiv genutzt 
wird, hat der Westen im Winterhalb-
jahr eine lange Trockenperiode mit 
häufigen Dürren. Dort liegt derzeit 
noch teilweise unberührt der Imperne-
trable, ein undurchdringlicher Busch-
Urwald. Yungas – ein Gebirgsregen-
wald – und der Gran Chaco-Wald bil-
den gemeinsam das zweitgrößte Wald-
gebiet auf dem südamerikanischen 
Kontinent. Sie beheimaten seltene Tier-
arten wie den Jaguar, der bereits vor 
der Ausrottung steht, Ameisenbär, 
Gürteltier, Krokodile, Boas, Anakonda, 
Klapperschlangen und viele andere 
Giftschlangen. Allein der Gran Chaco 
erstreckt sich über etwa eine Mio. Qua-
dratkilometer über Argentinien, Para-
guay, Bolivien und Brasilien. 

Die Klimabilanz
Die Begründung für den Einsatz von 
Sojaöl als Agrosprit lautet: Der Einsatz 
verringert den Ausstoss an klimarele-
vanten Gasen. Doch die Vorstellung 

lung, Stickstoffverluste, der Einsatz von 
Traktoren und Erntemaschinen setzen 
Kohlendioxid frei, die Ernteprodukte 
müssen transportiert und weiterverar-
beitet werden, ehe sie als Kraftstoff 
eingesetzt werden können. Die  Klima-
gas-Effizienz muss also anhand des ge-
samten Produktionsprozesses erfolgen, 
vom Anbau bis zum Rad, wobei auch 
die Auswirkungen von Landnutzungs-
änderungen mitberücksichtigt werden 
müssen. Englische Wissenschaftler 
schätzen bei Sojadiesel aus brasilia-
nischer Herkunft die Energieeffizienz 
(also Einsparung von fossiler Energie) 
auf deutlich unter 20 Prozent. Gegen 
Agrodiesel aus Sojapflanzen spricht 
aber neben der geringen Energieeffizi-
enz vor allem der hohe Flächenver-
brauch, denn je Hektar Sojafläche wer-
den nur rund 600 Liter Kraftstoff er-
zeugt. Um also ein Auto (mit einer 
Fahrleistung von 15.000 km und einem 
Spritverbrauch von acht Litern) ein 
Jahr fahren zu können müssten dem-
nach zwei Hektar Soja angebaut wer-
den. Doch um diese zusätzlichen zwei 
Hektar bewirtschaften zu können,  
wird zusätzliches Ackerland benötigt. 
Im Falle Argentiniens wird Ackerland 
sowohl durch Umbruch von Grünland 
als auch durch Brandrodung gewon-
nen. Beides aber erhöht den Ausstoß an 
Klimagasen. Joe Fargione von der Um-

Aus Rinderweiden werden Sojafelder. Foto: Hofstetter

USA beliefert. Argentinische Sojaboh-
nen werden hingegen im eigenen Land 
gepresst, um danach das Öl wie auch 
das Sojaschrot zu exportieren. Politisch 
wird dies durch unterschiedlich hohe 
Exportzölle gesteuert. So erhebt der 
Staat in Argentinien bisher auf den Ex-
port von Sojabohnen eine Steuer von 
30 Prozent, der Export der verarbeite-
ten Produkte ist hingegen steuerfrei.  
Sojabohnen enthalten etwa 20 Prozent 
Öl. Dieses Öl wurde in der Vergangen-
heit vor allem in der Lebensmittelin-
dustrie verwendet. Ähnlich wie Rapsöl 
kann aber auch Sojaöl durch Vereste-
rung, also Zugabe von Methylen und 
Abspaltung des Glycerins, zu Sojame-
thylester (SME) und damit zu Agrodie-
sel verwandelt werden. Sojadiesel 
(SME) kann genauso wie Raps in fossi-
len Diesel beigemischt oder auch unver-
mischt eingesetzt werden. Sojaöle sind 
im Vergleich zu Rapsölen bei niedrigen 
Temperaturen etwas dickflüssiger und 
werden daher lieber im Sommerdiesel 
eingesetzt. 

Exportorientiert
In Argentinien werden aktuell in 50 
Ölmühlen 7,2 Mio. t Sojaöl hergestellt. 
Über 90 Prozent der Ernte werden ex-
portiert. Hauptimporteure des Sojaöls 
sind China und Indien. Argentinisches 
Sojaöl wird kaum in Europa in Lebens-

um die Stadt Rosario am Fluss Parana. 
Dort existiert bereits heute die höchste 
Konzentration an Ölmühlen und Ver-
ladestellen weltweit. Die neu entste-
hende Biodieselindustrie wird von So-
jahändlern und Verarbeitern wie Bunge 
und Dreyfuss betrieben. Der Umstand, 
dass Sojaöl und Sojaschrot mit 24,5 
Prozent Exportsteuer belegt sind, macht 
es für die Sojaindustrie in Argentinien 
besonders interessant, ins Agrodieselge-
schäft einzusteigen, wo die Export-
steuer nur 5 Prozent  beträgt und 
gleichzeitig 2,5 Prozent Exportrabatte 
bestehen. 

Soja frisst Wald
In Argentinien erfolgte die Ausdehnung 
des Sojaanbaus in den vergangenen 
Jahren drastisch und unkontrolliert. 
Während sich 1971 der Anbau noch 
auf 37.700 ha beschränkte, sind es 
heute 14.2 Mio. ha – in den letzten 
zehn Jahren ist die Sojaanbaufläche um 
150 Prozent gestiegen! Über 10.000 
km² Wald – viermal die Fläche des 
Saarlandes – sind in den letzten vier 
Jahren der Ausbreitung des Soja-An-
baus zum Opfer gefallen! Und allein in 
der Provinz Salta sind erst vor wenigen 
Monaten durch den scheidenden Gou-
verneur weitere 5.000 km²  Wald zur 
Abholzung freigegeben worden.  Die 
Folgen des Sojaanbaus sind überall 

vom klimaneutralen Biosprit basiert 
häufig auf einer Milchmädchenrech-
nung. Zwar ist richtig, dass bei der 
Verbrennung im Automotor nicht mehr 
Kohlendioxid frei wird, als die Pflanze 
aufgenommen hat. Aber beim Anbau 
der Pflanzen und der Herstellung des 
Kraftstoffs fallen große Mengen von 
Klimagasen an. Düngemittelherstel-

weltorganisation The Nature Conser-
vancy schätzt, dass die Umwandlung 
von Regenwald in Soja-Plantagen, 300 
Mal mehr Kohlendioxid freisetzt als 
der Biosprit pro Jahr einspart. Und 
auch bei Grünlandumbruch wird der 
im Bodenhumus gebundene Kohlen-
stoff drastisch verringert.

Martin Hofstetter
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Vicente Puhl lebt in Mato Grosso, 
im Südosten Brasiliens. Mato 

Grosso heißt soviel wie „Großer, dich-
ter Wald“. Ein Gebiet das annährend 
dreimal so groß ist wie Deutschland. 
Der Bundesstaat liegt im Übergangsbe-
reich vom Regenwald im Norden zu 
den Savannen im Süden des Landes und 
ist Teil des so genannten Entwaldungs-
gürtels. Abgeholzt wird massiv für die 
Rinderzucht und den Anbau von Soja. 
„Auf jeden Einwohner kommen mehr 
als zwanzig Rinder“, erzählt Vicente 
Puhl. Annähernd 60 Millionen Rinder 
sind es allein im Amazonasgebiet. Ne-
ben der Rinderzucht dominiert der An-
bau von Soja, nicht selten auf Flächen 
mit mehr als 100.000 Hektar. Vicente 
Puhl ist regionaler Koordinator von 
FASE (Federação de Assistência Social 
e Educacional), einer Nichtregierungs-
organisation, die sich in insgesamt 
sechs Bundesstaaten in Brasilien für die 
kleinbäuerliche Landwirtschaft stark 
macht. Bauernvertreter aus Südamerika 
waren im Februar innerhalb des Pro-
jekts „Dialog zwischen Nord und Süd“, 
initiiert von der AbL und Brot für die 
Welt, zu Gast in Niedersachsen. Im Ge-
spräch auf dem Holderhof erzählen sie 
über die Bedeutung von Biodiversität in 
ihren Ländern. „Die globalisierte Land-
wirtschaft fordert eine Spezialisierung 
im Anbau“, erklärt Vicente Puhl. Die 
Monokulturen, dazu zählt auch der 
Anbau von Reis, Mais, Eukalyptus und 
Pinien für die Herstellung von Cellu-
lose, verdrängen in großem Stil die ein-
heimische Flora und Fauna. „Eine 
große Gefahr für unsere biologische 
Vielfalt“, so Puhl. Laut der brasilia-
nischen Gesetzgebung dürfen 20  Pro-
zent der Flächen im Amazonas genutzt 
werden. Im Savannengebiet (Cerrado) 
dürfen es sogar 65 Prozent sein. Die 
Hälfte dieser Fläche wird heute mit 
Soja bepflanzt. Der Cerrado erfährt nur 
wenig Schutz. „So wichtig wie der 
Schutz des Amazonas ist, dürfen wir 
den Cerrado nicht vergessen“, mahnt 
Puhl. Das Savannengebiet versorgt den 
Amazonas mit Wasser. „Der Cerrado 
verfügt über sehr wichtige Wasserquel-
len, die jedoch mit dem Sojaanbau ver-
schwinden.“

Verlust der traditionellen Samen
„Die traditionellen Samen gehen zu-
nehmend verloren“. Dabei ist gerade 
die Vielfalt in der Landwirtschaft von 
großer Bedeutung und hat eine wich-
tige Aufgabe. „Kleinbauern in Brasilien 
haben sich auf diese Vielfalt Jahrhun-
derte lang verlassen können. Sie ist die 

Wie südamerikanische Kleinbauern die Vielfalt sichern 
Bauernvertreter aus Brasilien und Nicaragua erzählen über die Bedeutung von Biodiversität

Grundlage für ihre Ernährung“, erklärt 
Vicente Puhl, die Bauern haben das 
Saatgut nicht mehr in ihren Händen. 
„Heute müssen sie Hybridsamen kau-
fen, mit Hilfe von Krediten.“ Eine be-
sondere Bedrohung für die landwirt-
schaftliche Vielfalt und für die Ernäh-
rungssicherung sei der Anbau von 
gentechnisch verändertem Soja. Diese 
Saat ist von Argentinien aus illegal nach 
Brasilien gekommen und wurde dann 
im Jahr 2003 von der brasilianischen 
Regierung zugelassen. Laut Puhl sind 
heute 28 Prozent des Sojaanbaus in 
Mato Grosso gentechnisch verändert. 
Mit Flugzeugen werden Pestizide auf 
die Felder mit gentechnisch verän-
dertem Soja gebracht. „Die Pestizide 

Pflanzen, die traditionell als Medizin 
angewendet werden. Weichen muss di-
ese Vielfalt aufgrund der Abholzung 
für den späteren großflächigen Anbau 
in Monokultur. Dasselbe Schicksal wi-
derfahre den traditionellen Samen von 
Bohnen und Mais. „Sie bilden die 
Grundlage der Ernährung für die Fami-
lien in Nicaragua“, berichtet López. In 
einem Land wie Nicaragua mit einer 
hohen Zahl von Menschen, die in Hun-
ger und Armut leben, eine bedrohliche 
Situation. 

Kleinbauern erhalten Vielfalt
Sandra López kämpft mit Hilfe von Bil-
dungsarbeit für den Schutz der Biodi-
versität. „Wir setzen uns dafür ein, dass 

schweren Hunger und Armut die  Be-
strebungen nach einem nachhaltigen 
Schutz der Arten. So wurden seitens ei-
niger Regionalregierungen in Nicaragua 
bereits Maßnahmen zum Artenschutz 
ergriffen. Diese werden jedoch nicht von 
allen eingehalten. „Hunger und Armut 
führt dazu, dass auch weiterhin seltene 
Tierarten gejagt werden, um Familien zu 
ernähren“, erklärt Sandra López. 

Von Bauern für Bauern
Vicente Puhl arbeitet in Mato Grosso 
an einem ähnlichen Projekt. So hat 
seine Organisation ein Programm zum 
Schutz von traditionellem Saatgut ins 
Leben gerufen (GIAS: Grupo de Inter-
cambio em Agricultura Sustentavel). 
„Wir organisieren Zusammenkünfte 
von Kleinbauern, um über die Wichtig-
keit der Erhaltung unserer traditio-
nellen Samen zu sprechen“, erklärt 
Puhl. „Dazu gehören auch Seminare zu 
Samenzüchtung, Pflanzung, Ernte und 
Aufbewahrung“. Besonders stolz ist er 
über den Aufbau einer Samenbank, die 
den Austausch von Saatgut unter den 
Kleinbauern in seiner Gemeinde in 
Cáceres ermöglicht. Aufgebaut wird 
diese Samenbank von knapp zwanzig 
Frauen, die die Samen mit Bild und 
Charakteristika dokumentieren. „In 
dieser Datenbank wird festgehalten, 
welcher Bauer über welche Samen ver-
fügt“, erläutert Puhl. „Kleinbauern auf 
der Suche nach bestimmtem traditio-
nellen Saatgut kommen zu uns und 
können dann direkt die Samen bei dem 
jeweiligen Bauern abholen. So vergrö-
ßert sich das Netz derjenigen, die un-
sere traditionellen Samen anbauen“, 
freut sich Vicente Puhl. 

Internationale Verhandlungen
Der Zugang zu genetischen Ressourcen 
sowie der Schutz traditionellen Wissens 
werden auch innerhalb der Konvention 
über Biologische Vielfalt (CBD) im Mai 
in Bonn für Diskussion sorgen. Beson-
ders was Fragen der Patentierbarkeit, 
des Zugangs und des Nutzenausgleichs 
angeht, gibt es erhebliche Unterschiede 
in den Vorstellungen der einzelnen 
Länder. Es bleibt abzuwarten, was die 
neunte Vertragsstaatenkonferenz in 
diesen Punkten erzielen wird. Aktuell 
gibt es Hoffnung, dass die durch en-
orme Preissteigerungen für Grundnah-
rungsmittel ausgelösten Hungerkrisen 
die Staaten zum Handeln zwingen.

Mireille Hönicke,
BUKO Agrarkoordinatorin

Sandra López (2.v.l.) und Vicente Puhl (1.v.r.) bei einem Treffen mit Angela und Gernot von 
Beesten auf dem Holderhof. Foto: Callenius

zerstören die gesamte Biodiversität. 
Was übrig bleibt ist Mais und Soja“, 
erzählt Vicente Puhl. Von der EU for-
dert er den Import von genmanipulier-
tem Soja abzulehnen und stattdessen 
Soja aus kleinbäuerlicher Erzeugung zu 
kaufen. 
Sandra López aus Nicaragua sitzt in 
der gemütlichen Küche auf dem Hol-
derhof und nickt zustimmend mit dem 
Kopf. Sie ist Koordinatorin eines agra-
rökologischen Netzwerks mit 44 nati-
onalen Mitgliedsorganisationen (Grupo 
de Promoción de la Agricultura Ecoló-
gica GPAE) und arbeitet für den Erhalt 
von traditionellem Saatgut. „Nicaragua 
verfügt als tropisches Land über eine 
Flora und Fauna, die einzigartig ist in 
Zentralamerika“, erzählt Sandra López. 
„Sie bedeutet für uns Nicaraguaner das 
Erbe für unsere Zukunft.“ Dieses Erbe 
ist jedoch in Gefahr. Jedes Jahr ver-
schwinden Tier- und Pflanzenarten, so 
zum Beispiel kostbare Baumarten wie 
Zedern und Mahagoni und wichtige 

unsere traditionellen Samen geschützt 
werden“, erklärt die Koordinatorin. 
Nur so könne eine gesunde und nach-
haltige Ernährung gesichert werden. 
„Die Kleinbauern in Nicaragua produ-
zieren ohne Einsatz von Pestiziden und 
ohne Einsatz von Gentechnik“, berich-
tet Sandra López. So werden beispiels-
weise kommunale Samenbänke aufge-
baut und ein diversifizierter Anbau in 
der Landwirtschaft unterstützt. Es muss 
jedoch noch viel Druck auf die nicara-
guanische Regierung ausgeübt werden, 
um die Abholzung der Wälder zu stop-
pen. Noch dominieren die Großgrund-
besitzer, die Flächen aufkaufen und mit 
dem Holz Geschäfte machen. Bisher 
seien die Absichtserklärungen seitens 
der Regierung nur sehr halbherzig. 
„Noch wird der Schutz der biolo-
gischen Vielfalt und der Schutz unserer 
traditionellen Samen nicht ernst genug 
behandelt“, sagt Sandra López. Auch 
müsse die Bevölkerung viel mehr Druck 
auf die Politik ausüben. Zusätzlich er-
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Effekte qualitativer und quantiativer 
Entwicklungspfade lassen sich mes-

sen. Zum Beispiel an der Arbeit, die sie 
binden und der Anzahl Menschen, die 
sie in Lohn und Brot bringen. Eine Fall-
studie von der Arbeitsgemeinschaft 
bäuerlicher Landwirtschaft (AbL) und 
der Nord-Süd Initiative Germanwatch 
hat dazu die Nordmilch AG und die in 
der Käsestraße Schleswig-Holstein zu-
sammengeschlossenen Hofkäsereien 
und kleinen Molkereien näher angese-
hen. In einer ergänzenden Fallstudie 
(siehe Kasten) wurden Fördermaßnah-
men und politische Rahmenbedin-
gungen in Sambia am Beispiel Milch 
untersucht. Darin wird deutlich, dass 
eine exportorientierte Strategie der EU, 
wie sie bei Nordmilch gefördert wird, 
auch im Süden negative Effekte hat.
„Investive Förderung?“, nein, das hät-
ten sie nicht erhalten. Die Käserei, die 
Lagerräume und die für die Vermark-
tung notwendige Ausrüstung habe man 
selbst finanziert. Schrittweise, so wie 
sich der eigene Absatzmarkt stetig ent-
wickelte. Achtzehn der zwanzig im 
Rahmen der Studie von der AbL und 
Germanwatch zur ländlichen Entwick-
lung befragten Betriebsleiter haben ihre 
Milchverarbeitung aus eigener Kraft 
aufgebaut, denn das Agrarinvestitions-
programm setzt seine Förderschwelle 
mit 175.000 Euro Gesamtinvestitionen 
(zuvor 250.000 Euro!) in einer für die 
Mehrheit der Hofkäsereien schwindel-
erregenden Höhe an. Dennoch: die 
Hofkäsereien sind zufrieden mit der 
Entwicklung, denn die Nachfrage nach 
regionalen Qualitätsprodukten ist nach 
wie vor steigend. Dies stärkt die Be-
triebe ideell als auch ökonomisch. Die 
Ergebnisse sind in der Fallstudie „För-

Milchprodukte für Nischen und Weltmärkte
Untersuchungen in Schleswig-Holstein und Sambia machen deutlich, wie Förderpolitiken wirken können – und wie sie ausgestaltet sein müssen

deransätze zur ländlichen Entwicklung 
– Arbeitsplatzeffekte am Beispiel ,Käse-
straße` in Schleswig-Holstein und 
Nordmilch AG“ nachzulesen.
Die Fallstudie zeigt auf, dass sich seit 
dem März 2000 21 landwirtschaftliche 
Hofkäsereien, fünf Molkereien, die sich 
auf Qualitätskäse spezialisiert haben 
und vier Käsehändler zur „Käsestraße 
Schleswig-Holstein“ zusammenge-
schlossen haben, um die in den letzten 
10 bis 15 Jahren neu entstandene regi-
onale Käsevielfalt aus Ziegen-, Schafs- 
und Kuhmilchkäse, tradtionellem Tilsi-
ter bis Rohmilchkäse aller Geschmacks-
richtungen bekannter zu machen (siehe 
genauer www.kaesestrasse-sh.de). 
Käsemachen bindet viel Arbeitskraft 
und erfordert die ganze Aufmerksam-
keit. Bauer und Bäuerin, Eltern und 
Kinder, Mitglieder einer Betriebsge-
meinschaft teilen sich daher die Arbeit 
und wer genug Milch verarbeitet und 

finden und sei es auch nur stunden-
weise oder auf 400-Euro-Basis, Famili-
enarbeitskräfte natürlich eingerechnet. 
Auf Vollzeit-Arbeitskräfte (40 Stunden-
Woche) umgerechnet sind es knapp 73 
AK. Die vier befragten Molkereien ver-
arbeiten weitere knapp 74 Mio. kg 
Milch zu Käse und beschäftigen dazu 
142 Personen oder umgerechnet 118 
AK. Rechnet man den Käsehandel 
hinzu, finden 286 Menschen entlang 
der Käsestraße ein Einkommen aus der 
Qualitätskäseproduktion (vergleiche 
hierzu die Tabelle).
15 Kilometer nördlich vom Käseladen 
von Kirstin und Delef Möllgaard, dem 
Mit-Initiator der Käsestraße Schleswig-
Holstein, produziert eines der drei in 
Schleswig-Holstein ansässigen Werke 
der Nordmilch AG mit Hilfe von 132 
Mitarbeitern rund 340 Mio. kg Milch 
zu Butter, Hüttenkäse und Milchpul-
ver. Seit ihrer Fusion mit weiteren vier 

Ein direkter Vergleich zeigt: Die Käse-
herstellung in Nordhackstedt bindet 
560 Beschäftigte oder umgerechnet 
0,35 AK pro Mio. kg verarbeiteter 
Milch (Nordmilch gesamt 0,73 AK/
Mio. kg) , knapp zehnmal weniger als 
die Käsestraße (3,3 AK pro Mio. kg 
Milch) oder 60mal weniger als die Hof-
käsereien (knapp 20 AK pro kg 
Milch).
Nicht jeder landwirtschaftliche Betrieb 
kann und will in die handwerkliche 
Qualitätsproduktion einsteigen und 
auch Massenmärkte wollen bedient 
sein. Dennoch:  Qualitative Wege soll-
ten vor Ort mehr Aufmerksamkeit sei-
tens der Politik und Verwaltung erhal-
ten. Sie leisten einen beachtlichen Bei-
trag für Arbeit und Einkommen im 
ländlichen Raum.

Andrea Fink-Keßler,
Büro für Regionalentwicklung

Sambia zählt zu den ärmsten Ländern 
der Welt. Um die Armut zu be-

kämpfen, ist es entscheidend, mehr Ein-
kommen und Beschäftigung im länd-
lichen Raum zu schaffen. Wie die Fall-
studie „Chancen zur ländlichen Ent-
wicklung in Sambia – Wirkungen von 
Fördermaßnahmen am Beispiel des 
Milchsektors“ zeigt, bietet die Milch-
wirtschaft hierzu im Prinzip ein gutes 
Potenzial. Eine Erfolgsgeschichte ist die 
Magoye-Kooperative im Südwesten 
Sambias. Dort werden Kleinbauern ge-
zielt durch Betriebsmittel wie Kühl-
tanks und Laborausrüstung dabei un-
terstützt, den städtischen Markt zu 
beliefern. Dabei wird auf ihrem Wissen 

Milchwirtschaft in Sambia
Gezielte Förderung und verlässlicher Absatz sind nötig

und Erfahrungen in der Tierhaltung 
aufgebaut, statt sie durch „moderne“ 
Methoden ersetzen zu wollen. 
Entscheidend sind auch ein verläss-
licher Absatz und Preise – dazu zählt 
auch ein gewisser Schutz vor Importen, 
die die Preise auf den städtischen Märk-
ten prägen. Die Bauern der Magoye 
Kooperative befürchten daher, dass sie 
durch die geplanten Freihandelsabkom-
men (Economic Partnership Agree-
ments) benachteiligt werden, wenn 
Sambia seinen Markt für die billigen 
und teilweise subventionierten Milch-
exporte aus der EU öffnen muss.

Tobias Reichert
Germanwatch

großen Molkereien Niedersachsens ist 
die Nordmilch AG mit 7.000 Milchlie-
feranten, 4 Mrd. Kilogramm verarbei-
teter Milch und 2.900 Beschäftigten 
das größte deutsche Milchunterneh-
men. Ein Drittel der Erzeugnisse geht in 
den Export. Für die Modernisierung 
des Käsewerkes in Nordhackstedt, nahe 
der dänischen Grenze, bekam die Nord-
milch AG 2007 staatliche Hilfen von 
EU, Bund und Land in Höhe von 1,8 
Mio. Euro aus dem Fördertopf „Markt-
strukturverbesserung“/ELER.

Die Fallstudien wurden im Rahmen des 
Projektes  „Agrar- und entwicklungs-
politische Förderinstrumente zur länd-
lichen Entwicklung“ erstellt. Das Pro-
jekt wird gefördert durch das Bundes-
ministerium für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (BMZ).
Die Studien können angefordert wer-
den unter: thomsen@abl-ev.de oder 
Tel.: 02381/9053172

vermarktet, kann es sich auch leisten, 
einen eigenen Käser einzustellen. Die 
Befragung der 20 Hofkäsereien ergab, 
dass durch die Verarbeitung der insge-
samt 6,3 Mio. kg Milch zu Käse 123 
Menschen auf den Höfen Beschäftigung 
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�
Verfassungs-
beschwerde 
abgewiesen
Ohne Begründung hat 
das Bundesverfassungs-
gericht die Verfassungs-
beschwerde des Saatgut-
aufbereiters Hans-Jürgen 
Wahl abgewiesen. Damit 
hatte auch die in diesem 
Fall höchste Instanz es 
abgelehnt, sich inhaltlich 
mit dem Fall auseinan-
derzusetzen. Wir erin-
nern uns: Wahl war vom 
Oberlandesgericht in 
Dresden verurteilt wor-
den, nachdem er für 
zwei landwirtschaftliche 
Betriebe Saatgut der 
blauen Lupine aufberei-
tet, hatte obwohl ihr 
Nachbau vom Züchter 
zunächst nicht zugelas-
sen war. Das Okay des 
Züchters holten sich die 
Bauern erst nachträglich, 
der Züchter verklagte 
trotzdem den Aufberei-
ter Wahl. Den EuGH-Ent-
scheidungen zum Trotz 
verurteilte das OLG Dres-
den den Aufbereiter und 
entschied, keine Beru-
fung zuzulassen. Damit 
war der Weg vor den 
BGH abgeschnitten. Es 
blieb nur die Verfas-
sungsbeschwerde, die 
nun auch als Misserfolg 
endete. Man könnte 
mutmaßen, Justitia habe 
gar kein Interesse an 
einer inhaltlichen Ausein-
andersetzung

�

Beherrsche die Energie, und du be-
herrscht die Nationen. Beherrsche die 

Nahrung, und du beherrscht die Men-
schen“, mit diesem Zitat des ehemaligen 
US-Außenministers Henry Kissinger leitet 
die Interessengemeinschaft gegen die 
Nachbaugebühren und Nachbaugesetze 
(IGN) ihre Stellungnahme zur Evaluation 
des europäischen Saatgutrechts ein. Damit 
macht sie klar, welch wichtige Stellung die 
Macht über die Lebensgrundlagen auch in 
unserer modernen Gesellschaft innehat. 
Wie in der letzten Bauernstimme berichtet, 
ist Anlass dieser Stellungnahme eine Eva-
luation des europäischen Saatgutrechts 
durch die EU-Kommission. Hintergrund 
ist der Umstand, dass gerade dieser Bereich 
der EU-gemeinschaftlichen Gesetzgebung 
zu der ältesten zählt und damit mindestens 
Teile eventuell nicht mehr zeitgemäß sind. 
Hinzu kommt, dass sich die Staats- und 
Regierungschefs der Mitgliedsländer in der 
jüngeren Vergangenheit immer wieder auf 
die Fahnen geschrieben haben, den häufig 
„vom Volk“ geschmähten Bürokratiewust 
der Gemeinschaft zu entwirren und zu ver-
einfachen. Und gerade die Lobby der 
großen Pflanzenzüchtungsunternehmen in 
der EU meldet schon seit Jahren ein großes 
Interesse an der Deregulierung dieser Ge-
setzgebung an. Die EU-Kommission will 
sich offenbar aber auch nicht vorwerfen 
lassen, vorschnell alte Zöpfe im Saatgut-
recht abgeschnitten zu haben, die später 
nicht wieder dranzubinden wären, und 
verfährt nach einem relativ langwierigen 
Prozedere. 

Fairer Interessensausgleich
Sie evaluiert ausgiebig bzw. lässt dies eine 
renomierte Agentur tun, die sich bisher mit 
Aufträgen zur Unterstützung der Gentech-
nik als „vom Fach“ hervorgetan hat. 
Schon deshalb scheint es besonders wich-
tig, dass nicht nur die Lobby der konven-
tionellen Pflanzenzüchter im Rahmen der 
Evaluation Stellungnahmen abgibt. Bei ei-
ner sich mit dem neutralen Mantel des 
Wissenschaftlichen umgebenden Erhe-
bung, wie sie hier installiert wurde, müs-
sen alle abgegebenen Stimmen berücksich-
tigt werden und sich im Zweifelsfall ein-
klagen lassen können. Auch die derer, die 
in so einem Zusammenhang lieber nicht so 
gerne gehört werden. Deshalb ist es umso 
wichtiger, dass auch Organisationen wie 
die Arbeitsgemeinschaft biologisch-dyna-
mischer Pflanzenzüchter oder eben auch 
die IGN etwas Schriftliches in Brüssel ein-
gereicht haben. „Gerade das Saatgutrecht 
ist ein Instrumentarium, mit dem sich 
grundsätzlich die Interessen von Verbrau-
chern, Landwirten und Züchtern regeln 
lassen. Hier gilt es auch in Zukunft, die 
strategische Bedeutung nicht aus den Au-

gen zu verlieren“, kommentiert Rechtsan-
walt Matthias Miersch für die IGN. Die 
Bauernorganisation verweist auf das Span-
nungsfeld zwischen den berechtigten Inter-
essen eines Züchters und den Belangen der 
Bäuerinnen und Bauern und der Allge-
meinheit insgesamt. Hier müssen für alle 
tragbare Kompromisse gemacht werden, 
denn jede Veränderung bedeutet zum Teil 
massive Machtverschiebungen von einer 
Seite zur anderen. Ein Beispiel für so eine 
Machtverschiebung ohne Konsens ist die 
Abschaffung des Landwirteprivilegs Mitte 
der 90er Jahre. Die Bäuerinnen und Bau-
ern verweigerten sich der aus ihrer Sicht 
ungerechten Einführung der Nachbauge-
bühren und ließen es auf tausende von 

noch nachfragt oder nicht. Das ist nicht 
nur eine Beschneidung der bäuerlichen 
Freiheiten und des mündigen Konsu-
menten, sondern auch eine Bedrohung für 
die Biodiversität. Eine neu zu schaffende 
Erhaltungssortenregelung muss verhin-
dern, dass die Auseinandersetzung um die 
Kartoffelsorte Linda erst der Anfang einer 
Welle wird, so die Forderung der IGN.

Echte Koexistenz
Linda hat auch deutlich gemacht, wie alt-
hergebrachte Gesetze sich im Sinne der 
Züchter dehnen lassen, um vermeintlich 
mangelhafte Sorten vom Markt zu neh-
men. Gegen wirkliche Mängel beim Saat-
gut sind Bäuerinnen und Bauern hingegen 

Von der strategischen Bedeutung des Saatguts
Stellungnahme der IGN zur Evaluation des EU-Saatgutrechts

gerichtlichen Auseinandersetzungen mit 
den Züchtern ankommen. Tatsächlich 
nahm der Europäische Gerichtshof in sei-
nen Urteilen Korrekturen an der von bäu-
erlicher Seite als ungerecht empfundenen 
Machtverschiebung vor, indem er den 
massiven Ausforschungsabsichten der 
Konzerne einen rechtlichen Riegel vor-
schob. Auch deshalb spricht sich die IGN 
entschieden dagegen aus, hier unter Um-
ständen durch neuerliche Änderungen im 
Saatgutrecht eine weitere Interessenver-
schiebung zugunsten der Züchter zu pro-
duzieren. 

Marktmacht missbraucht
An anderer Stelle wird deutlich, dass das 
vorhandene rechtliche Instrumentarium 
nicht ausreicht, um für einen adäquaten 
Interessensausgleich zwischen Züchtern 
und Allgemeinheit zu sorgen. Hierbei geht 
es darum, dass Züchter momentan die 
Handhabe besitzen, auch aus rein wirt-
schaftlichen Beweggründen Sorten nach 
Ablauf der Sortenschutzfrist vom Markt 
verschwinden zu lassen, egal, ob dieser sie 

bislang häufig machtlos, wenn es darum 
geht, nachträglich Schadensersatz von den 
Züchtern zu erhalten. Aus Mangel an 
„harten“ Kriterien erfolgt häufig ein Frei-
spruch aus „Mangel an Beweisen“. Hier 
wird sich, darauf weist die IGN in ihrer 
Stellungnahme ebenfalls hin, zukünftig die 
Situation noch erheblich zuspitzen, wenn 
es um Schäden durch gentechnisch verän-
derte Pflanzen auf Nachbarfeldern geht. 
Sie fordert „Anerkennungs- und Zertifizie-
rungsverfahren an aktuelle Herausforde-
rungen anzupassen. Deshalb müssen in 
diesem Bereich die Interessen der Land-
wirte berücksichtigt werden, im Streitfall 
gerichtsfest darlegen zu können, dass das 
bezogene Saatgut bestimmte Eigenschaften 
aufwies (z. B. Keimfähigkeit, GVO-Frei-
heit etc.).“ Nur dann könnten überhaupt 
Koexistenz und Wahlfreiheit für Bauern 
und Verbraucher gewährleistet werden. 
Die Stellungnahme ist abgeschickt, nun 
muss die EU-Kommission entscheiden, ob 
sie sich eine echte Koexistenz der Mei-
nungen leistet.

cs

Freie Bauern, freie Saat Bild: Korspeter
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Auf Seiten der Verbraucher in Deutsch-
land ist die Situation ziemlich klar: 

Nach allen gängigen Umfragen spricht sich 
eine klare Mehrheit der Verbraucher gegen 
die Verwendung von gentechnisch verän-
derten Organismen (GVO) in Lebensmit-
teln aus.  Auch auf Seiten der landwirt-
schaftlichen Erzeuger, nicht nur im Öko-
Landbau, sondern auch in weiten Kreisen 
der konventionellen Landwirtschaft, gibt 
es eine großen Abwehr gegen die soge-
nannte grüne Gentechnik, vor allem im 
Saatgut- und Tierzuchtbereich. Diese Ab-
wehr folgt nicht nur dem Verbraucherwil-
len, sondern trägt auch der Befürchtung 
Rechnung, dass der Einzug der Gentechnik 
in Pflanzen- und Tierzucht die Bauern in 
eine unsägliche Abhängigkeit von den glo-
bal agierenden agrochemischen Konzernen 
bringen würde.  Schließlich gibt es auch im 
Bereich der Lebensmittelindustrie zumin-
dest einige größere Firmen (Hipp, Ritter-

Sport, Verband der privaten Brauereien u.
a.), die aus grundsätzlichen sowie auch aus 
image-orientierten Erwägungen eine Ver-
wendung von GVO-generierten Zutaten für 
sich ausschließen. Der neuralgische Bereich 
in dieser Abwehrkette ist, wie schon ange-
deutet, der Bereich der Pflanzen- und Tier-
zucht, der ja inzwischen weitgehend von 
internationalen agrochemischen Konzernen 
wie BASF und Monsanto betrieben wird, 
sowie der Bereich der Futtermittelindustrie. 
Diese Firmen arbeiten oft mehrgleisig und 
versuchen, durch schleichendes Schaffen 
von Tatsachen, z. B. durch möglichst groß-
flächigen Freiland-Anbau von gentechnisch 
veränderten Sorten, den Willen von Ver-
brauchern und Bauern zu unterlaufen. Zu-
sätzlich wird durch intensive Lobbyarbeit, 
sowohl auf nationaler als auch auf europä-
ischer Ebene, versucht, die politische Land-
schaft in eigener Sache zu beeinflussen.  In 
diesem Zusammenhang verdient die Mel-

dung besondere Bedeutung, dass die Bauern 
der „Milchkooperative Wendland“ eine 
Saatgutbestellung für 200 Hektar Mais bei 
der Firma Caussade storniert haben, ob-
wohl dieses Saatgut ein Öko-Zertifikat 
trägt. Es hatte sich nämlich nach der Bestel-
lung herausgestellt, dass sich die Firma 
Caussade mit anderen Firmenteilen stark 
im Bereich der grünen Gentechnik enga-
giert.  Vielleicht könnte diese Aktion der 
Wendlandbauern die Initialzündung dafür 
sein, dass gleichgesinnte Berufskollegen und 
Verbraucher europaweit auch im Bereich 
der Tier- und Pflanzenzucht sowie im Fut-
termittelbereich Firmen ermuntern, fördern 
oder anschieben, die sich die konsequente 
Ablehnung der GVO in ihren Betrieben auf 
die Fahnen geschrieben haben. Für die lang-
fristige Verhinderung der grünen Gentech-
nik in Europa wäre diese Entwicklung un-
abdingbar.

Wolfgang Eisenberg, Bösen, Wendland

Kommentar

Strukturen gegen Verteilung der Gentechnologie ausbauen

Das hätte sich die Industrie sicherlich 
anders gedacht: das Jahr 2008, ein 

neues Gentechnikgesetz, das vor allem die 
Forschungsvorhaben der Industrie und 
Universitäten erleichtert. Aber statt eines 

zung Ende März verkündete der Uni-Vi-
zepräsident, es seien ohnehin keine Ver-
suche mehr geplant. Die Besetzer fordern, 
dass die Uni-Leitung den Versuch offiziell 
und ganz verbindlich beenden soll. Denn 

eigentlich ist die dortige 
Gerstenfreisetzung auf drei 
Jahre angelegt. Allein für 
2008 wurden 122.000 Euro 
vom Bundesforschungsminis-
terium bewilligt.  Zudem 
werden von der Uni Gießen 
seit 2007 auch Sortenver-
suche mit MON 810 durch-
geführt. 2008 sollten im Ver-
suchsgut Rauischholzhausen 
(Ebsdorfergrund) Sortenver-
suche im Auftrag des Bundes-
sortenamtes stattfinden. 
Nach heftigen Protesten wird 
das nun ausgesetzt.  
Auch in Baden-Württemberg 
brach nach einer Woche Feld-
besetzung in Oberboihingen 
(Kreis Esslingen) großer Jubel 
auf dem besetzten Acker aus, 
als die Fachhochschule Nür-
tingen bekannt gab, auf die 

Fortführung des GVO-Maisversuches ver-
zichten zu wollen. Laut der Pressemittei-
lung der FH kommt der Versuchsleiter, 
„der dringenden Empfehlung der Hoch-
schulleitung und des Hochschulrates nach, 
das Forschungsprojekt mit gentechnisch 
veränderten Maispflanzen einzustellen.“
Ebenfalls die umstrittenen Versuche mit 

GV-Weizen in Mecklenburg-Vorpommern 
und Sachsen-Anhalt sind für dieses Jahr 
abgesagt worden. Die Universität Rostock 
gab bekannt, ein Genehmigungsbescheid 
der Bundesbehörde Ende April käme zu 
spät für aussagekräftige Versuchsergeb-
nisse. Der genveränderte Weizen soll gegen 
den Befall von Weizenflugbrand wider-
standsfähig sein. Rund 130 Unternehmen, 
Verbände und Organisationen sowie 7.000 
Bürgerinnen und Bürger hatten Ende März 
Einwände gegen den Weizenversuch erho-
ben. Der Weizen enthält ein Resistenz-Gen 
gegen das in der Humanmedizin verwen-
dete Antibiotikum Ampicillin. Im Sachsen-
anhaltinischen Üplingen sollte der Freiset-
zungsversuch in ein mit 2 Mio. Euro geför-
dertes Schaugarten-Projekt integriert wer-
den. Ziel des Schaugartens des Gentech-
nik-Lobbyvereins Inno-Planta ist es: „die 
Akzeptanz gegenüber gentechnisch verbes-
serten Pflanzen in Europa zu verbessern.“ 

„Sicherheitsforschung“
Bayern gibt die Landessortenversuche zu 
GV-Maissorten an vier Standorten im 
Land auf, mache aber weiter bei den Sor-
tenwertprüfungen des Bundessortenamtes 
und mit dem seit dem Jahr 2000 laufenden 
Langzeitversuch auf insgesamt 1,6 Hektar. 
Eine völlige Aufgabe dieser „Sicherheits-
forschung“ könnte zu Fehleinschätzungen 
führen, argumentierte Landwirtschaftsmi-
nister Josef Miller (CSU).

av

Anbau-Abbrüche lassen Gentechnik bröckeln
Überall in der Republik drängt der Widerstand die Gentechnik in die Defensive

wahren Gentechnik-Booms gibt es nun 
Rückzüge und Abbrüche aller Orten. Ein 
Erfolg für die Bewegung, der Kraft und 
Zuversicht gibt und zeigt, dass sich brei-
ter und vielfältiger Widerstand lohnt! Da 
ist zum Beispiel das seit zwei Jahren be-
triebene Versuchsfeld der Universität in 
Gießen. Zwei Tage nach der Feldbeset-

Imagine – Es ginge zu Ende! Foto: Hofstetter (m)
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Die Novoplant GmbH hatte das ver-
meintlich gewichtigste Argument in 

Sachsen-Anhalt: „Arbeitsplätze“ aufgebo-
ten, als sie trotz massiver Widerstände im 
vergangenen Jahr den Freisetzungsversuch 
mit ihren gentechnisch veränderten Erbsen 
auf dem Gelände des Instituts für Pflan-

doch weder sinnvoll noch zu rechtfertigen. 
Verschärfend kommen die unsicheren po-
litischen Rahmenbedingungen für den Um-
gang mit der Gentechnik und weiterhin 
nicht wegzudiskutierende Vorbehalte in 
der Bevölkerung hinzu.“ Es zeige sich bei 
der Betrachtung der Zahlen, dass „in den 

Leere Labors und lange Gesichter
Die Pleite der Gentech-Erbsen-Firma ist vorläufiger Höhepunkt im 

 Stimmungstief der Biotech-Szene

Keine Gentechnik in der Landwirtschaft! Quelle: Benjamin Matoff

zengenetik und Kulturpflanzenforschung 
mit der Genbank in Gatersleben durchset-
zen wollte. Letztlich erst nachdem Novo-
plant gedroht hatte, man müsse dicht ma-
chen und die 23 Angestellten entlassen, 
wenn die Erbse nicht auf den Acker dürfte, 
ließ sich das Institut auf den Anbau ein. 
Als einmalige Ausnahme. Nun fand sich 
niemand, der der Biotechnologiefirma mit 
den Pharmaerbsen eine Anschlussfinanzie-
rung geben wollte, der Laden ist pleite, die 
Arbeitsplätze dahin. Allein vom Bundes-
forschungsministerium hatte Novoplant 
rund 800.000 Euro Fördermittel seit seiner 
Gründung im Jahr 2000 erhalten. Und nun 
kommt das Aus zu einem Zeitpunkt, an 
dem die Stimmung sowieso eher verhalten 
ist am Biotechnologiestandort Gatersle-
ben. Novoplant war immerhin überhaupt 
mal eine Ansiedlung in dem Biotechnolo-
gie-Gründerzentrum, das 1999 mit erheb-
lichen Fördersummen auf dem Institutsge-
lände hochgezogen worden war. So richtig 
eng wurde es dort nie, genauso wie am 
zweiten vermeintlichen Jobmotor vor Ort, 
dem Biopark. Die Labore seien bei weitem 
nicht voll, sagt ein Gaterslebener Kenner, 
„die Leute stehen nicht gerade Schlange, 
um hier Biotechnologie-Firmen zu grün-
den.“ Zumal mittlerweile die ganz großen 
Fördersummen von der Landesregierung 
ausbleiben. Wirtschaftsminister Reiner 
Haseloff (CDU) erklärte im Herbst 2007 
in einer Parlamentsdebatte: „Nach un-
serem Dafürhalten ist eine aggressive Fort-
führung der bisherigen Förderpolitik je-

neuen sogenannten Lifesciences nicht der 
erhoffte Beschäftigungseffekt erzielt wer-
den konnte…“ Auf Nachfrage durch ein 
Fraktionsmitglied der Linken, teilte der 
Wirtschaftsminister mit, 150 Millionen 
Euro gebe es an verlorenen Zuschüssen. 
„Das ist eine Menge Geld, das die Saale 
und die Elbe hinuntergeflossen ist.“ Auch 
das Zitat des Vizepräsidenten des Landes-
bauernverbandes in Sachsen-Anhalt, Tors-
ten Wagner, welches ein SPD-Abgeordne-
ter ins Feld führte, der folgendes gesagt 
hat: „Wichtig sind für eine positive Ent-
wicklung dieser neuen Technologie Konti-
nuität, Zeit, Vertrauen und eine weitere 
Unterstützung aus dem Wirtschaftsminis-
terium“, half da wenig. 
Der Glaube an den Jobmotor Biotechno-
logie scheint auch einem anderen Groß-
sponsor etwas abhanden gekommen zu 
sein. Die katholische Kirche, die 2000 
noch 35 Mio. Euro in den Biopark in Ga-
tersleben steckte, geht heute auf Distanz. 
Der damalige Bischof segnete noch persön-
lich die Gewächshäuser, der jetzige, Ger-
hard Feige, betrachtet das Ganze eher als 
Erbe, mit dem man umgehen muss. 
Das Projekt, aus Gatersleben mittels Biotech-
nologie-Offensive eine Boomtown zu machen, 
scheint allen Beteiligten – z. T. wie der Bischof 
oder der Minister als Personen gar nicht mehr 
die ursprünglichen Initiatoren des Projektes 
– längst mehr Last als Lust. Weder hatte man 
mit so einer miesen Beschäftigungsbilanz 
noch mit so starkem Widerstand aus der Be-
völkerung gerechnet. cs

Mit Rad und Tat gegen Gentechnik
Am 11. April startete in Witzenhausen eine Demonstration gegen den 
geplanten  Freisetzungsversuch gentechnisch veränderter Zuckerrüben 
des Saatgutunternehmens KWS. In Northeim bei Göttingen sollen die 
Zuckerrüben, die gegen das Herbizid Roundup von Monsanto resistent 
sind, ausgesät werden. Nach Aussage der Verantwortlichen beteiligten 
sich etwa 50 Studenten, Gärtner und Landwirte an der zweitägigen 
Fahrradtour nach Göttingen. Das Institut für Zuckerrübenforschung 
(IFZ), das in vergangener Zeit die Forschung der KWS an gentechnisch 
veränderten Pflanzen begleitete, lud die  Demonstranten zu einer Dis-
kussion. Solange man sich an die gesetzlichen Vorschriften halte, könne 
ein Risiko, das von der Forschung an gentechnisch veränderten Pflanzen 
ausgehe, ausgeschlossen werden, so Prof. Dr. Bernward Märländer, Lei-
ter des IFZ. Seit dem 12. April wird das Versuchsfeld von Gentechnikgeg-
nern besetzt. Aktionen wie ein Fußballturnier, der Auftritt eines Lieder-
machers auf dem Feld und eine öffentliche Podiumsdiskussion sorgen 
für Aufmerksamkeit. „Zu den Aktionen versammeln sich bis zu 150 
Menschen auf dem Feld“, so eine Studentin. Einige Biohöfe, Bio-Ver-
markter und Einheimische unterstützen die Besetzer mit Lebensmittel- 
und Holzspenden. Ein Professor des Fachbereichs Witzenhausen ver-
legte spontan seine Vorlesung zum Thema Nachhaltigkeit auf das 
besetzte Feld. Dieses soll nach Angaben der Besetzer erst geräumt wer-
den, wenn die KWS von der Aussaat der GVO-Zuckerrüben auf diesem 
Feld absieht. mh

Expertise zu Monsanto: „Ungesund“
Von der Monsanto-Aktie sollte man die Finger lassen – so die Empfeh-
lung der Financial Times Deutschland (FTD). Zwar habe der Gentechnik-
Konzern seinen Umsatz bei Gensaat seit 2003 verdoppelt, den Gewinn 
mehr als verdreifacht, den Aktienkurs versechzehnfacht und „die rich-
tigen Leute in den wichtigen Gremien und Behörden“, aber: „Wie 
lange eine Firma weiter gedeihen kann, die gegen die Interessen großer 
Bevölkerungsschichten und teilweise der eigenen Kundschaft agiert, ist 
fraglich.“ Monsanto müsse hohe Aufwendungen für Marketing und 
Lobby zahlen, um seine ungewollten Produkte in die Märkte und Län-
der zu drücken. Da die unabhängigen, externen Studien regelmäßig zu 
„nicht zielführenden Ergebnissen“ kämen, müsse Monsanto eigene Ver-
träglichkeitsstudien finanzieren und seine Lizenzen gegen Landwirte, 
Verbände und Medien mit einem großen Anwaltskorps durchsetzen. 
FTD argwöhnt, das Wohlwollen entscheidender Stellen könnte kippen, 
wenn die negative Resonanz der Öffentlichkeit eine „kritische Masse“ 
erreichte, sogar in den USA selbst. Es sei zu wünschen, dass das Thema 
genetisch kontaminierter Nahrungsketten weiter oben auf der Agenda 
stehen würde. en

Problemunkräuter durch Gentech
„So problemlos, wie lange gepriesen, scheint die Gentechnik aus acker-
baulicher Sicht nicht zu sein.“ Diese Einsicht begründet die Agrarzeit-
schrift top agrar vor allem mit zunehmenden Problemen in Nord- und 
Südamerika mit Unkräutern und Ungräsern, gegen die der Herbizid-
wirkstoff Glyphosat (z.B. in „Roundup“) nicht mehr wirkt. Der breite 
Einsatz dieses Herbizids in gentechnisch veränderten Kulturpflanzen 
(Gensaat und „passendes“ Herbizid werden oft im Doppelback verk-
auft) hat Problemunkräuter wie Ambrosia, Amarant, Kanadisches 
Berufskraut und Problemungräser herausselektiert. pm

Stoppelschlegeln gegen Maiszünsler 
„Direkt nach der Maisernte sind die Stoppeln und Ernterückstände zu 
schlegeln bzw. zu zerschlagen und ohne Einarbeitung auf dem Feld zu 
belassen bzw. nur flach einzuarbeiten, um den Einfluss der Witterung 
auf die Raupen zu verstärken und den Maiszünsler dauerhaft einzu-
dämmen.“ Diese Empfehlung zur „wirksamen Zünslerbekämpfung“ ist 
das Ergebnis von Versuchen und Literaturauswertungen der Erzeuger-
gemeinschaft Mitteldeutscher Körnermaisanbauer in der Zeitschrift 
Landpost. Eine weite Fruchtfolge sei dabei gut, aber nicht einmal zu 
verabsolutieren. Biologische Maßnahmen mit Nützlingen (Tricho-
gramma) oder chemische Insektizide mit flexibel wählbarem Applikati-
onstermin können die Kosten verringern, weil durch Ermittlung des Fal-
terflugs eine Anwendung nur bei Bedarf erfolgt. Teurer wäre der Ein-
satz von gentechnisch verändertem Bt-Saatgut, zumal zum Zeitpunkt 
der Saatgutbeschaffung ja nur „begrenzt eine Aussage getroffen wer-
den kann, ob eine Bekämpfung notwendig ist oder nicht.“ Der Wir-
kungsgrad einer guten konventionellen Bekämpfung des Maiszünslers 
kann 92 % betragen, der von Bt-Mais 95 % (zunehmende Resistenzen 
nicht berücksichtigt). en
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Dass der  Betrieb von Hans-Werner 
Zachow in einem Wasserschutz-

gebiet liegt, wäre eigentlich nicht nötig. 
Denn der 53jährige Bauer aus Fließau 
im Wendland wirtschaftet auch aus ei-
gener Überzeugung schon lange um-
weltbewusst. 140 Hektar (mit 18 bis 
45 Bodenpunkten) bewirtschaftet der 
Betrieb mit 75 Kühen im Boxenlauf-
stall, schwerpunktmäßigem Anbau von 
Stärke-Kartoffeln für Brennerei und 
Stärkefabrik, daneben noch Mais, Rog-
gen, Braugerste, Weizen und Zuckerrü-
ben. 

„Verhalten konventionell“ 
nennt er seine Wirtschaftsweise. Der 
Einsatz gesunder Getreidesorten er-
möglicht den Verzicht auf Fungizide, 
bei der Bekämpfung des Kartoffelkäfers 
reicht oft eine Randbehandlung der 
Felder, der eigene Wirtschaftsdünger 
und der Einsatz von Mineraldünger er-
folgt im Rahmen eines verhaltenen 
Düngeniveaus, dazu passt auch der An-
bau von Roggen und Braugerste gut. 
„Ich setze aber auch im Weizen ganz 
bewusst keine Halmverkürzer ein, weil 
wir das in der AbL schon früher als 
Maßnahme für eine umweltgerechtere 
Landwirtschaft erprobt haben.“ Mit 
viel Engagement arbeitet Hans-Werner 
Zachow mit in einem europäischen 
Projekt zum Wasser-Ressourcen-Ma-
nagement (wagrico) mit Vertretern von 
Wissenschaft und Landwirtschaft aus 
Deutschland, England und demnächst 
auch aus Osteuropa: „Im Vergleich mit 
den Gewässerbelastungen in England 
kann man besonders gut ermessen, dass 
wir Landwirte in Deutschland schon 
vieles verbessert haben!“  

Platz, Weide, Homöopatie
Auch in der Milchviehhaltung verzich-
tet Hans-Werner Zachow mit seinem 
Stalldurchschnitt von 8.500 Litern auf 
Höchstleistung, lässt den Tieren genü-
gend Platz im Stall und beim Weide-
gang, verwendet bei Euterentzün-
dungen homöopathische Mittel. Das 
Grundfutter besteht aus Mais- und 
Grassilage und täglich 30 Litern heißer 
Schlempe aus der Brennerei. Als Kraft-
futter wird bewusst nicht Sojaschrot 
gegeben, sondern Rapsschrot und „Pro-
tigrain“ (ein Futtermittel aus Weizen-
schlempe). Der Biolandbau hat seine 
Sympathie, obwohl er bei manchen Bi-
obauern den massiven Zukauf orga-
nischer Düngemittel wie Fruchtwasser 
oder Gärsubstrat kritisch beobachtet. 
Er hat sogar mal einige Flächen ver-
suchsweise umgestellt. Aber bei einer 
Umstellung fiele ein wichtiges Stand-

bein des Betriebes weg, nämlich die 
Brennereikartoffel. 
Seit den sechziger Jahren betreiben 
nunmehr noch acht Bauern eine Ge-
meinschaftsbrennerei mit mittlerweile 
5.000 Hektolitern Brennrecht gemäß 
dem gesetzlichen deutschen Brannt-
weinmonopol. Letzteres garantiert eine 
kontrollierte Abnahme des erzeugten 
Rohsprits zu Entstehungskosten. Ge-
nau diese EU-weite Besonderheit sichert 
dem immer wieder gefährdeten Brannt-
weinmonopol die Solidarität vieler an-
derer Kartoffelerzeuger in der ganzen 
EU, weil dieser Garantiepreis quasi als 
Richtpreis funktioniert (der Grundpreis 
beträgt derzeit 7 bis 8 Euro je dt Stär-
kekartoffel). 

Aktiv im BDM
Hans-Werner Zachow ist natürlich im 
Bund Deutscher Milchviehhalter und 
gehört außerdem zu einer Gruppe von 
80 Milchbauern, die früher an die Mol-
kerei Dahlenburg (Molda) geliefert hat-

Bauern der Region nicht nur am Bei-
spiel der Molda erfahren, die nach US-
Geschäften wegen fehlender Devisen-
kurs-Absicherungen in Schwierigkeiten 
kam. Genau das passierte bei unüber-
legten Investitionen in China auch dem 
holländischen Avebe-Stärkekonzern, 
der in Lüchow eine Fabrik betreibt. Die 
Bauern wurden sogar vor die Wahl ge-
stellt, zusätzliche Anteile einzuzahlen 
oder den Verlust aller bisherigen An-
teile zu riskieren. Nachdem die Bauern 
die Fabrik wegen der jahrelangen Nied-
rigpreise nur noch zögerlich belieferten 
und so ein Zeichen setzten, zahlt die 
Avebe nun endlich Preiszuschläge, 
wenn auch noch in unzureichender 
Höhe.

Familie und politisches Engage-
ment

„Hansi“ Zachow ist absolut kein 
Bauer, der nur das Gesprächsthema 
„Trecker und Betrieb“ kennt. „Sein ei-
genes Leben leben“ – das bezieht sich 

zehntelange, erfolgreiche Widerstand 
gegen die Wiederaufarbeitungsanlage 
und die drohende Atommüll-Lagerung 
in Gorleben: über die bäuerliche Not-
gemeinschaft mit ihren Blockaden und 
den imponierenden „Stunkparaden“ 
mit Hunderten von Treckern, über das 
Engagement in der Unabhängigen 
Wählergemeinschaft und im Samtge-
meinderat „Elbtalaue“, über die AbL, 
über den stellvertretenden Bezirksvor-
sitz im Landvolk und zeitweise sogar 
über den Umweltausschuss der Ärzte-
kammer. 

Widerstand eint
Warum war der Widerstand so erfolg-
reich? Die Region war immer dünn be-
siedelt und landwirtschaftlich geprägt. 
Reiche und Geld spielten hier nie die 
erste Rolle, sondern soziale Kontakte 
über alle Schichten hinweg, auch mit 
neu zugezogenen Lehrern, Ärzten und 
Rechtsanwälten, die das Leben gut fan-
den im dickköpfigen Dreieck an der 
BRD-DDR-Grenze. Viele mussten we-
gen Arbeit oder Ausbildung aus dem 
Landkreis weggehen, hielten aber regel-
mäßigen Kontakt. Was hat sich durch 
den Widerstand verändert? Man lernt 
des gemeinsamen Zieles wegen mehr 
Toleranz untereinander, wird kritischer 
und lernt viel Neues kennen. Dazu ge-
hört auch die Musik: Zu Konzerten 
fahren Hansi Zachow und Imme oft, 
zur Oyster-Band, den Toten Hosen, 
Bruce Springsteen oder Santana – oder 
zu Musik-Events im Rahmen des 
Deutsch-Irischen Freundeskreises. Ge-
meinsame Familien-Urlaube im Winter 
inspirierten die Töchter später zu vielen 
eigenen Auslands-Aktivitäten. 

Zukunft?!
Wie geht es mit dem Betrieb weiter? 
Vielleicht eine Kooperation mit einem 
anderen Milchviehbetrieb – ein junger 
Berufskollege von einem benachbarten 
Hof arbeitet bereits mit auf dem Be-
trieb. Was ist toll am Bauer-Sein? Viel-
seitigkeit. Eigene Entscheidungen. 
Nicht alles mitmachen müssen. Zeit 
zum Überlegen haben. Die eigene Mei-
nung vertreten können. Zu Hause sein. 
Was eher nicht? Abhängigkeit, beson-
ders seit nur Hansi und Imme sich beim 
Melken abwechseln. Verantwortung 
nicht abgeben können. Finanzielle Ein-
schränkungen. Gewisse Probleme in 
der Übergabezeit auf dem Hof. Über-
flüssige Formal-Bürokratie.
Was wünscht sich Hans-Werner Zachow 
von den Lesern dieses Artikels: Nicht 
nachlassen im Widerstand gegen die Ato-
manlagen! Eckehard Niemann

Engagiert, lebensfroh und „verhalten konventionell“
Hans-Werner Zachow – Ackerbauer und Milcherzeuger im Wendland

Platz und Homöopatie im Kuhstall von Hans Zachow Foto: Niemann

ten, bis die dann wegen der Ausrich-
tung auf Lebensmittel-Spezialprodukte 
nur noch bestimmte Inhaltsstoffe der 
Milch brauchte und deshalb für ihre 
Milchbauern Geschäftsanteile bei der 
Uelzena-Molkerei zeichnete, zu der die 
Bauern jetzt ihre Milch liefern. Derzeit 
verhandelt man mit der Molda über 
den neuen Milchpreis. Man strebt eine 
kurzfristige Laufzeit an, um gegebenen-
falls auch die Molkerei wechseln zu 
können. „Der neuerliche Verfall der 
Milchpreise zeigt allen, dass die Aus-
richtung auf den Weltmarkt keine ver-
lässliche Perspektive sein kann, Lebens-
mittel und ihre Wertschätzung sind eine 
regionale Sache und keine von Über-
schussverwertung!“ Das haben die 

natürlich zuerst einmal auf seine Fami-
lie: Seine beiden Eltern leben auf dem 
Hof. Seine Frau Imme, studierte Sozial-
pädagogin mit Schwerpunkt Psychia-
trie, hat ihren Beruf zunächst aufgege-
ben und sich auf dem Hof engagiert, als 
die beiden Töchter geboren wurden. 
Inga studiert in Dresden „Internatio-
nale Beziehungen“, Joanna steht vor 
dem Abi und interessiert sich für Me-
dien- und Kommunikationswissen-
schaften. „Als die beiden bei Bewer-
bungen nach ihrer Motivation und ih-
rer Herkunft befragt wurden, da haben 
sie als Vorbild auch ihre Eltern, deren 
Leben und deren politisches Engage-
ment genannt“, sagt Hans-Werner mit 
stillem Stolz. Da ist natürlich der jahr-
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... aus Westfalen

Tschüß Gitte

Es war an einem Montag. Nichts Besonderes zu tun auf dem Hof: 
Tiere versorgen, Eier sortieren, Maschinen reparieren und natür-

lich aufräumen, aufräumen ohne Ende. Und warten, dass der ver-
dammte Winter, der keiner war, endlich dem Frühjahr Platz machen 
würde! Ackern! Säen! Erde riechen! Die Kreiselegge stand fertig ab-
geschmiert in der Scheune und wartete auf ihren Einsatz. Eine Kver-
neland. Eigentlich eine Maletti, denn sie wird in Norditalien gebaut. 
Komisch, dachte ich, bei uns auf dem Hof haben die Tiere keine 
Namen, nur die Maschinen. Wir haben neuntausend Legehennen, 
dazu dreitausend Küken, die mal Legehennen werden sollen. 
Zwölftausend namenlose Tiere. Und ein Dutzend Maschinen, die 
alle einen Namen tragen: den ihres Herstellers.
Meine liebste Maschine heißt, wie gesagt, Maletti. Die Kreiselegge. 
Sie ist es, die den Boden saatfertig macht, die im Frühjahr die frost-
gare Erde auseinander schmeisst wie Asche. Die feuerrote italie-
nische Maschine, die mit ihren Zinken aus Schwedenstahl auch den 
steinigsten Böden trotzt. Bleib ruhig Maletti, dachte ich. In Wirk-
lichkeit sprach ich natürlich mit mir selber. Ich war es, der unge-
duldig darauf wartete, wieder ackern und säen zu können.

Unser Lehrling kam mit dem Bulli vom 
Hühnerstall zurück und riss mich aus 
meinen Träumen. Er stieg aus, machte 
die Schiebetür auf, holte ein – namenloses 
– Huhn aus einem Karton und hielt es 
mir hin.
„Was ist das?“ – Es klang wie ein Vor-
wurf, und mir wurde sofort ganz anders. 

Das Huhn hatte einen sackförmigen Bauch, wie geschwollen. Nein, 
das war nicht der Kropf. Der Bauch war geschwollen. Oh Gott, 
dachte ich, das fehlte noch an diesem grauen Montagmorgen. Eine 
Krankheit in meiner besten Hühnerherde. Ein Geschwür? Bauch-
wassersucht? Ich fuhr sofort zum Geflügeltierarzt, auf das 
Schlimmste gefasst.
„Wollen Sie auf das Ergebnis warten?“ fragte der Tierarzt an der 
Tür zum Sektionsraum. Nutzgeflügel, das man in die Tierarztpraxis 
bringt, sieht man nicht wieder. Untersuchen heißt aufschneiden. 
Gut, dachte ich, dass unsere Tiere keine Namen haben. „Ja, ich 
warte.“ Eine Viertelstunde später kam der Doc aus der Sektion. 
„Ein wohlgenährtes Huhn mit reichlich Fettpolster, das ist alles. 
Und ein absolut sauberer Darm, vollkommen frei von Parasiten. 
Erstaunlich für ein Bio-Huhn. Ich strahlte über beide Backen und 
fragte dennoch: „Fettbauch? Soll ich die Futtermischung ändern?“ 
„Lassen Sie mal alles, wie es ist, solange die Legeleistung stimmt. 
War doch eine Bomben-Legerin.“
Die Lohmann-Silver-Herde hatte mir vom ersten Tag an Spaß ge-
macht. Keine Herde ging weiter nach draußen, keine verteilte sich 
nachts so gut im Stall wie diese weiß gefiederten Braunleger. Und 
dunkelbraune Eier! Unser Aufzüchter hatte die Küken aus Däne-
mark besorgt. So schöne Hühner, dass man ihnen Namen geben 
müsste. Gibt es 3.000 dänische Mädchennamen? Mir fiel nur der 
Name einer dänischen Sängerin ein, die mal von einem Cowboy als 
Mann geträumt hatte. Als ich vom Hof der Geflügelpraxis fuhr, 
dachte ich: Tschüß Gitte. Du musstest dran glauben.
 Dabei hat du so verdammt gut ausgesehen, hat der Tierarzt gesagt. 
Dafür, dass du schon soviel getan hast. Vielleicht bist du bloß nicht 
so weit auf die Wiese gelaufen wie die anderen Hühner. Hast halt 
nichts für deine Figur getan. Bist lieber schön nah am Futtertrog 
geblieben, frei nach Gittes Motto „Ich will alles und zwar sofort!“ 
Gitte, du warst eine Bombe.
P.S.: Inzwischen haben die dänischen Hühner ausgedient und wir 
haben eine neue Herde der gleichen Rasse. Diesmal kamen die Kü-
ken aus Holland. Als sie ein paar Wochen am Legen waren, wogen 
sie bereits über zwei Kilo. Das schwerste Huhn, 2330 g, saß neben 
dem Trog, als ich es zum Wiegen aus dem Stall holte. Mir fiel kein 
besserer Name ein als Katarina. Ich verspreche dir, Katarina, ich 
werde dich nicht zum Tierarzt bringen.
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… aus Nordrhein-Westfalen

Meines Erachtens zeigt das in „Regio-
nal und gentechnikfrei“ vorgestellte 

Projekt von Metzgern, Bauern und Natur-
schützern (siehe Bauernstimme 04-2008, 
S.17), wie es nicht gehen kann. Die Land-
wirtschaft kann Genfreiheit nicht zum 
Nulltarif leisten. Anders erzeugte Lebens-
mittel sind kostenintensiver und haben 
deshalb einen höheren Preis. Die Land-
wirtschaft kann nicht vom Drauflegen le-
ben. Wenn der Verbraucher nicht bereit 
ist, dies zu honorieren, wenn es eher „bil-

lig, billig“ sein soll, dann notfalls mit Gen-
technik, auch wenn es dem Verfasser ohne 
lieber wäre. Bei der derzeitig angespannten 
Situation im Veredlungsbereich, Anstieg 
der Futterkosten um derzeit 56 % und 
einem auf niedrigem Niveau stagnierenden 
Schweinepreis, gibt es keinen Raum für 
„Geschenke“. Wenn „ein Aufpreis wegen 
des Verzichts auf Gentechnik ... nur schwer 
zu vermitteln“ ist, dann halt mit. Der 
Mensch ist, was er isst. 

Wolfgang Groth (www.grothhof.de)

So nicht!

Gernot von Beesten gebührt Hochach-
tung, denn er steht mit seinem Unmut 

über die Sinnlosigkeit der Reglementie-
rungen nicht allein. Zwar wird über den 
bürokratischen Wildwuchs vielerorts ge-
klagt, aber in der agrarpolitischen Debatte, 
wenn sie überhaupt stattfindet, wird dieser 
Wildwuchs tabuisiert und in der Regel 
durch neue Forderungen   genährt. Wenn 
ich nur an die Diskussion um die Entwick-
lung der ELER-Programme denke, werde 
ich wütend, weil sinnvolle Vorschläge zur 
Vereinfachung auch von sog. bäuerlichen 
Vertretern nicht unterstützt wurden. Statt-
dessen wurden gewohnte Maßnahmen 
verteidigt, für die die EU dann neue Aufla-
gen verlangt. Einzelbeispiele will ich hier 
ersparen. 
Vielmehr sollten wir darüber nachdenken, 
ob das jetzige Prämiensystem mit der Zu-
kunft einer  bäuerlichen Landwirtschaft zu 
vereinbaren ist. Ich bin zu der Überzeu-
gung gekommen, dass wir längst in einer 
Ökodiktatur leben, die unter dem Deck-
mantel von Verbraucher-, Umwelt- und 
Tierschutz das Bauernlegen zum Ziel hat, 

hin zur endgültigen Industrialisierung der 
Landwirtschaft. Denn diese Form von Bü-
rokratie ist eine Erfindung des arbeitstei-
ligen industriellen Systems, um Bäuerinnen 
und Bauern in seine totale Abhängigkeit zu 
bringen. 
Hatten aber nicht alle Skandale, die wir 
bisher erlebt haben, ihren Ausgang im Ge-
flecht genau dieser Agroindustrie, das un-
kontrollierbar ist? Aber ihre Handlanger 
aus der Politik stülpen aus Versagen oder 
Hörigkeit bei der Agroindustrie den Bäue-
rinnen und Bauern immer neue Regelungen 
über und schüren damit Lethargie und 
Misstrauen. Ging nicht ein planwirtschaft-
liches System im Osten an genau diesen 
Symptomen zugrunde? Werbestrategien 
mit freilaufenden Hühnern, weidenden 
Kühen und Fachwerkbauernhäusern sind 
nur eine weitere Form dieses Missbrauches. 
Meine Sorge ist, dass diese Planagrarwirt-
schaft das bäuerliche Denken und Handeln 
zerstört, das wir für das Überleben danach 
wahrscheinlich dringend brauchen wer-
den.

Siegfried Jäckle 

Was machen die mit uns?

Der DBV gibt vor, mit seinem am 11.
März veröffentlichten „Begleitpro-

gramm Milch“ den „Milchbauern eine 
neue Perspektive sichern“ zu wollen. Das 
klingt fürsorglich, verantwortungsbewusst, 
zukunftsbezogen. Bei näherem Hinsehen 
entpuppt sich diese Ankündigung leider als 
großangelegtes Täuschungsmanöver, weil 
die wichtigsten Konsequenzen einfach ver-
schwiegen oder übertüncht werden. In 
Wahrheit würden die DBV-Vorschläge we-
der Existenzsicherheit für die Milchbauern 
noch dauerhaft stabile Preise noch eine 
verlässliche Versorgung der Verbraucher 
bringen. Hauptgrund dafür ist, dass sich 
der DBV unbeirrt der herrschenden Libe-
ralisierungsideologie verschrieben hat, 
ohne ernsthaft zu prüfen, wohin diese tat-
sächlich führt und ob es nicht auch Alter-
nativen gäbe. Folglich wird einseitig auf 

Leserbriefe

Begleitprogramm Milch
ein Täuschungsmanöver 

die massive Ankurbelung des Exports ge-
setzt mit der Behauptung, die Zukunft für 
die europäische Landwirtschaft liege in 
den „Drittländern“. Verschwiegen wird 
die harte Tatsache, dass all dies kaputt-
macht, was man angeblich retten will. 
Beim EMB-Kongress im Februar in Brüssel 
haben die dort anwesenden 4500 Milcher-
zeuger aus vielen EU-Ländern unmissver-
ständlich gesagt, was notwendig ist. Sie 
wollen den Erhalt einer flächendeckenden 
Milchproduktion in Europa, Deckung der 
Produktionskosten über die Preise, eine 
flexible Mengensteuerung, die in der Hand 
der Milcherzeuger liegt, und einen wirk-
samen Außenschutz, der Dumping verhin-
dert. Denn Milch ist ein unentbehrliches 
Grundnahrungsmittel und nicht einfache 
eine Handelsware. 

Dr. Liesel Hartenstein
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Mehr als 1.000 Teilnehmende aus 26 
Nationen kamen vom 6. bis 9. Feb-

ruar 2008 ans Goetheanum in Dornach 
bei Basel, um sich der Frage „Spiritualität 
und Landwirtschaft. Wie finde ich eine 
zeitgemäße Beziehung zur Erde?“ zu stel-
len. Mit hochkarätigen Vorträgen und in 
mehr als 50 Arbeitsgruppen näherten sich 
die Bauern einem für Agrartagungen eher 
seltenen Thema. 
Demeter, das sind doch die mit dem Mond,  
das klingt wie Landidylle zu Urgroßvaters 
Zeiten. Dabei verstehen sich die biolo-
gisch-dynamischen Landwirte, die unter 
der Marke Demeter ihre Erzeugnisse ver-
kaufen, als fortschrittliche Bauern, die 

Methoden jenseits der chemischen Analyse 
entwickelt, die dem lebendigen Aspekt der 
Lebensmittelqualität Rechnung tragen.

Kosmos, Rhythmen und Präparate – 
„die Erde verlebendigen“

Und der Mond? Dass Naturrhythmen für 
Bauern eine Rolle spielen, ist klar, sie wer-
den aber vom Kosmos, von Sonne, Mond 
und Planeten intoniert. Die Aufmerksam-
keit der Demeter-Bauern richtet sich nicht 
nur auf das Sinnlich-Materielle, sie bezie-
hen auch den Umkreis mit ein, versuchen, 
mit Kräften, nicht nur mit Stoffen zu ar-
beiten. So wirken die Präparate aus Heil-
kräutern, Hörnern mit Mist und Quarz 

eine tragende Rolle: sie „schmeckt den Be-
trieb durch“ und bringt mit ihrem Dung 
individualisierende Kräfte in den Hoforga-
nismus ein. Demeter-Kühe werden nicht 
nur art- sondern wesensgerecht gehalten: 
Weidegang ist Pflicht, die heute übliche 
Enthornung ist verboten – gut für Milch- 
und Mistqualität. Es gibt Indizien, dass 
Menschen mit Milcheiweißallergie die 
Milchprodukte von Kühen mit Hörnern 
besser vertragen. 

Schulungsweg und Sozialimpuls
Wer als Landwirt die Gestaltung der Le-
bens- und Wachstumsprozesse bewusst 
ergreift und die besondere Qualität und 
Atmosphäre seines Hofes so immer stärker 
zum Ausdruck bringt, arbeitet an diesem 
Individualitätsprinzip. So war es eine der 
großen Fragen der Tagung, wie die „innere 
Souveränität des Landwirts“ gelingt, wie 
man sich frei macht, um mit den helfenden 
Kräften der nichtsinnlichen Welt zusam-
menzuarbeiten. Das muss man lernen und 
üben. Und drüber sprechen, wie z. B. in 
den unterschiedlichsten Arbeitsgruppen 
und Foren der Tagung, mit Kollegen aus 
Europa oder Übersee.
Um Entwicklung geht es der biodyna-
mischen Bewegung auch im unternehme-
rischen Ansatz: Neue Eigentums- und So-
zialformen vom Verein bis zur Hofgemein-
schaft oder Aktiengesellschaft ermögli-
chen, dass viele Menschen auf den Betrie-
ben leben und arbeiten, dass sich Städter 
mit Höfen ideell und finanziell verbinden. 
Es gibt viele Demeter-Höfe mit Heilpäda-
gogik und Sozialtherapie, weil die prak-
tische Arbeit mit dem Lebendigen so ge-
sundend wirkt. Das Soziale bekommt hier 
auch eine spirituelle Dimension, denn das 
Wesen Erde leidet an der zunehmenden 
Abwesenheit des Menschen in der Landbe-
wirtschaftung und seinem Ersatz durch 
immer größere Maschinen. Arbeiten im 
konventionellen Landbau nur noch 2,9 
Voll-AK  je 100 Hektar so sind es z. B. auf 
hessischen Demeterhöfen pro 100 Hektar 
5,6 Voll-AK, bei 11,25 AK insgesamt. So 
kommt Leben auf´s Land.
Aktuell hat Demeter eine Initiative zur 
Umstellerwerbung gestartet und ermuntert 
seine Mitglieder, das Gespräch mit aufge-
schlossenen Bauern aus dem Umfeld zu 
suchen.
Weitere Infos auf dem neu gestalteten In-
ternetauftritt www.demeter.de

Michael Olbrich-Majer und
Andrea Elisabeth Eiter

Spiritualität und Landwirtschaft
Internationale Tagung für Demeter-Landwirte

Das Hornmistpräparat Foto: Eiter

neueste Erkenntnisse der erst aufkei-
menden Wissenschaft vom Lebendigen in 
ihre Arbeit integrieren. Demeter-Landwirte 
meinen mehr als Ökologie, wenn sie vom 
„Lebendigen“ sprechen: den landwirt-
schaftlichen Betrieb als Hoforganismus 
und Betriebsindividualiät. Erfunden hat 
dieses Bild der Gründer der Anthroposo-
phie, Rudolf Steiner, als er, von Landwir-
ten gebeten, 1924 einen Kurs über „Geis-
teswissenschaftliche Grundlagen zum Ge-
deihen der Landwirtschaft“ hielt. Diese 
Vorträge sind voller Bilder und Anre-
gungen aus einer geistigen Schau, heute 
heißt das „spirituell“. Was Bodenfrucht-
barkeit und Humusaufbau angeht, ist die 
biodynamische Wirtschaftsweise unschlag-
bar, wissenschaftlich belegt durch ver-
schiedene Langzeitversuche, u.a. am FIBL 
in der Schweiz. Auch bei der Qualität der 
Erzeugnisse ist sie vorne und hat eigene 

wie Homöopathie für Mutter Erde. Die 
biodynamische Gärtnerin Maria Thun 
fand nach Hinweisen Steiners heraus, dass 
es auch bei der Aussaat auf den richtigen 
Zeitpunkt ankommt, der Forscher Hart-
mut Spieß entdeckte bei Nutzpflanzen lu-
nare Reaktionstypen. Und der Demeter- 
Züchter Jochen Ackermann hat einen 
Brunftkalender auf der Grundlage solcher 
Ryhthmen entwickelt, denn viele biodyna-
mische Höfe halten eigene Stiere und set-
zen auf Natursprung.

Vielfalt, Kühe und Kuhhörner
Vielfalt gehört zum Lebendigen. Hofeige-
nes Futter, eigenes Saatgut und Zucht der 
passenden Nutztierlinie für den Hof, viel-
gliedrige Fruchtfolgen, Feldhecken und 
Kleinstrukturen helfen, den Betrieb hin zu 
einer individuellen „Wesenheit“ zu entwi-
ckeln. Die Kuh als Verdauungswesen spielt 

�
Kinder in Chinas 

Dörfern allein 
In Chinas Dörfern wächst 

nach einem Bericht der 
Pekinger Korresponden-
tin des Neuen Deutsch-

land eine Generation 
junger Menschen ohne 

familiäre Fürsorge heran. 
Weit mehr als 200 Millio-
nen Männer und Frauen 
hat die Not aus den chi-
nesischen Dörfern in die 
Ballungsgebiete an der 
Ostküste getrieben. Die 

Kinder vieler dieser Wan-
derarbeiter müssen bei 

Verwandten oder 
Bekannten zurückblei-

ben, das verdiente Geld 
reicht oft nur für die 

Überweisung von Schul-
geld und kaum noch für 

Besuche oder Telefonate. 
Eine Arbeitsgruppe des 
chinesischen Frauenver-
bands hat mahnend auf 

die Lage dieser Kinder 
hingewiesen, auf deren 
Probleme in der Schule, 
auf die Bandenbildung 

mit illegalen Aktivitäten 
und auf die soziale 

Sprengkraft dieser Ent-
wicklung. Gefordert 

wird, dass die Wander-
arbeiter in den Städten 

einen besseres Bleibe-
recht erhalten mit dem 
Recht auf Schulbesuch 

ihrer mitgebrachten Kin-
der und mit besserer 
sozialer Absicherung.

pm
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Fast jeder trägt sie. Jeans aus Baum-
wolle. Woher aber kommt die Baum-

wolle, die irgendwann an unseren Beinen 
hängt? Ein kleines eher unauffälliges Büro, 
ein Herr im feinen Anzug mit geschlif-
fenem Benehmen. Er ist der oberste Lob-
byist der amerikanischen Baumwollorga-
nisation. Verteidigt die Subventionen der 
Baumwollfarmer in den Medien , aber vor 
allem in Ausschüssen und politischen Gre-
mien. Er hat Erfolg, was daran zu erken-
nen ist, dass es trotz Globalisierung noch 
immer einen Handelsschutz und hohe Sub-
ventionen für US-Baumwollfarmer gibt. 
Die Produzenten der weissen Pflanzen-
wolle in Afrika und Brasilien haben sich 
aus diesem Grund zusammen geschlossen. 
Gemeinsam wollen sie für einen deregu-
lierten Markt und Anbaubedingungen 
kämpfen. Auch wenn die Strukturen in 
den einzelnen Staaten der beiden Konti-
nente grundverschieden sind. Éric Orsenna 
nimmt den Leser in seinem Buch mit in die 
Zentren des Baumwollanbaus. Er lässt Ei-
nen teilhaben an seinen Besuchen bei Lob-
byisten und Wissenschaftlern. Nimmt Ei-
nen mit in die Labore der Pflanzenzüchter, 
die versuchen mit Spinnengenen und Gen-
technik die Baumwolle zur Superfaser zu 
frisieren.
Auf seiner Reise rund um den Globus be-
kommt man Eindrücke und Schilderungen 
aus den verschiedenen Ländern und Staa-

Baumwolle weltweit

ten sowei deren politischen Systemen. Vom 
totalitären China bis zum Minimalstaat 
Brasilien. Orsenna beschreibt wie die 
Baumwolle die Entwicklung von Dörfern, 
Städten und ganzen Landstrichen nachhal-
tig geprägt hat.
Immer mit dabei ist die alles überspan-
nende Globalisierung, die den weltweiten 
Baumwollhandel prägt.

Weisse Plantagen; Eine Reise durch unsere 
globalisiserte Welt;  Éric Orsenna, 288 
Seiten; Hardcover; ISBN: 9-783-406-
55917-4; 18,90 €

Bestellcoupon
Ich bestelle:

Das Jahrbuch Der kritische Agrarbericht
bitte ankreuzen
Ausgabe ❑ 2008 ❑ 2007 ❑ 2006 ❑ 2005 ❑ 2004 ❑ 2003 ❑ 2001
 19,80 € 10,- € 10,- € 10,- € 10,- € 10,- € 5,- €

.... Expl. Schubkarrenrennen, Stückpreis 11,00 € NEU!!! €

.... Expl. Bewegte Zeiten, Stückpreis 13,90 € €

.... Expl. Der Wollmützenmann, Stückpreis 11,90 € €

.... Expl. Matthias Stührwoldt live, CD, Stückpreis 13,90 € €

.... Expl. Verliebt Trecker fahren, Stückpreis 9,90 € €

.... Kuhpostkarten Teufelsmoor, 10 Postkarten 10,00 € €

weitere Bücherwünsche:

zuzgl. Versandkosten 2,75 €

❑ Ich zahle nach Erhalt der Rechnung

❑ Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos:

Konto-Nr. BLZ Bank

Telefon  ggf. E-Mail

Name  Adresse

Datum  Unterschrift

Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Fax: 02381/492221

Familie in Form
Auf den ersten Blick ist es ein Buch für Familien mit den in der letz-
ten Zeit häufig auch von Polit-Oberen beschworenen „dicken Kin-
dern“. Bei genauerem Hinsehen bietet es allen Menschen, vielleicht 
eben besonders Familien, praktische Tipps und Hinweise und 
zumindest attraktiv aussehende Rezeptideen. In dem ausführlichen, 
einleitenden Teil wird anschaulich unser Essverhalten analysiert, 
Fallgruben aufgezeigt und Strategien zur Vermeidung von zu viel 
und unnötigen Kalorien vorgestellt. Das ist nicht nur für Leute 
interessant, die abspecken bzw. ihren Kindern das Zuviel an 
Babyspeck abspenstig machen wollen. Oft schon einfache Tricks 
und Kniffe, wie man den eigenen Lebenswandel ein wenig gesün-
der und damit automatisch kalorienärmer machen kann, leuchten 
jedem ein. Die Rezepte im Hauptteil sind darauf ausgerichtet 
gesund, aber auch für Kinder, die ja häufig schwierige Kandidaten 
am Tisch sind, attraktiv zu sein. Die Gerichte sind schön fotografiert 
und locken die Kinder mindestens zum Mitkochen – ob sie sie dann 
auch essen, steht auf einem anderen Blatt. 
Familie in Form. Stiftung Warentest; 224 Seiten, ISBN-10: 3-937880-
28-3, 19,90 €

Das Pilzbuch
Als Biologe wird einem immer unterstellt, man würde sich mit 
allem (wirklich allem), was draußen kreucht und fleucht auskennen. 
Bei Vielem habe ich längst die Segel gestrichen und gestehe die 
Blöße ein. Bei Pilzen allerdings tut es weh, nicht eindeutig sagen zu 
können, ob er giftig ist oder gar ein besonderer Speisepilz. Im 
Zweifelsfall lieber stehen lassen. Wenn das so einfach wäre... der 
Pilz schön und groß mit rotem Fuß, ein Röhrenpilz wie die Stein-
pilze. Der musste mit. Bestimmt wurde er als Flockenstieliger 
Hexenröhrling, geschmeckt hat er gut. Ich lebe auch noch. Beim 
Schneiden wurde das Fleisch blau, verlor die Farbe aber beim 
Garen: experimentelles Kochen. Alles wie im Buch beschrieben.
Im „Pilzbuch“ werden die Pilze vorgestellt und weil es oft giftige 
Varianten gibt, die ähnlich aussehen, sind die gleich mit dabei. 
Damit man nicht immer nur Spagetti mit Pilzsahnesoße essen muss, 
gibt es noch eine ganze Reihe Rezepte dazu. Und wer den selbstge-
sammelten Pilzen nicht traut findet eine Anleitung zur eigenen 
Pilzzucht auf Holz oder im Stroh. Ein schönes Buch rund um den 
nützlichen, weil essbaren Pilz.
Das Pilzbuch; Hoppe, Rouselle, Rupp; Verlag die Werkstatt, 224 Sei-
ten, Hardcover, mit zahlreichen Abbildungen; ISBN 978-3-89533-
551-8, 16,90 €

Lebende Baum-Werke
Die Natur ist ein faszinierendes Ding. Da steckt man einfach ein 
paar Zweige in den Boden und dann wachsen daraus ganze Bäume. 
Besonders gut gelingt das mit Weiden, die dazu auch noch einen 
schnellen Wuchs habe, sodass sich das Erfolgserlebnis rasch einstellt. 
Doch man kann aus Weiden noch viel mehr machen als sie nur zu 
Bäumen werden zu lassen. Im Weidenbaubuch wird gezeigt, wie 
man kleine, grüne Weideniglos baut, Labyrinthe und Irrgärten 
anlegt. Wer an den kleinen Bauwerken gefallen gefunden hat kann 
sich dann größerem zuwen-
den. Ganze Festsäle lassen 
sich aus Weiden erstellen. 
Aber egal ob klein oder ganz 
groß die Faszination liegt im 
Eigenleben, dass die „Hau-
ser“ entwickeln.
Ein tolles Buch. Viel mehr als 
eine Bauanleitung. Eine krea-
tive Reise!
Das Weidenbaubuch; Die 
Kunst, lebende Bauwerke zu 
gestalten; Marcel Kalberer, 
Micky Remann; 1999, 128 S. Gebunden; ISBN 978-3-85502-649-4;  
26,90 €



(Klein) Anzeigen Veranstaltungen

Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- €, jede weitere angefan-
gene Zeile 1,50 € (gewerbliche 20,- € zzgl. MwSt., jede weitere Zeile 3,- €); 
Chiffregebühr 2,50 €. Anzeigen bis einschließlich 12,50 € nur gegen 
 Vorauszahlung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von 2,75 € 
für die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt unsere 
Anzeigenpreis liste.  Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften bitte an: 
„Unabhängige  Bauernstimme“, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, 
Fax: 02381-492221, E-Mail: anzeigen@bauernstimme.de,
Anzeigenschluss für Bauernstimme Juni 2008 ist am 17. Mai 2008.

Hof und Arbeit
� Landwirtschaftlich-technische As-
sistentin, 45 J., sucht Arbeitsstelle in 
einem landwirtschaftlichen Betrieb, 
Weingut oder Institut. PLZ-Raum 67...
CHIFFRE BS 08-5-1

� Gesucht: 4 Kutschräder mit Ach-
sen, Durchmesser +/- 80 bis 92 cm, auch 
reparaturbedürft. � 04293-7063

Tiermarkt
� KATZEN WÜRDEN MÄUSE KAU-
FEN. Hunde- und Katzennahrung aus 
artgerechten Zutaten, ohne Ge-
schmacksverstärker und chemische Zu-
sätze, erhalten Sie bei Erika Sievers und 
Wilfried Durchholz, � 04166-1422, 
deutscher Hersteller, Lieferservice.
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� Verkaufe laufend beste Arbeits-
pferde in jeder Preisklasse.
Burkhard Schirmeister, Sipplingen, 
� 07551-63609

Feld und Wald
� Verbesserung der Pflanzenbestän-
de auf Grünland und Acker und somit 
Erhöhung der Grundfutter-Milchleis-
tung und Tiergesundheit. Güllebe-
handlung mit AGRI-NATURAL-TEC 
(ANT), das natürliche Energetikum für 
Ihre Flächen.
Groß- und Einzelhandel Franz Henkel, 
� 08247-6477,
franz.henkel@tec2future.de

 Landesverband NRW
Fahrt zur Demo in Bonn!
12. Mai 2008, Westfalen
Die AbL NRW e.V. organisiert 
eine Busfahrt aus Westfalen zur 
Demonstration in Bonn gegen 
Gentechnik und für Vielfalt an-
lässlich der UN-Konferenz (siehe 
Seite 23). Alle Interessierten sind 
herzlich eingeladen, die Reise ge-
meinsam zu unternehmen.
Abfahrt um 8:00 Uhr Hamm Hbf, 
Rückkehr ca. 19:00 Uhr Hamm 
Hbf, Unkostenbeteiligung: 10 
Euro
Anmeldung: � 02381-9053170, Fax: -
492221, nrw@abl-ev.de

�
Landwirtschaft
und Klimawandel

21. Mai 2008, Köln
Das AgrarBündnis lädt zum Of-
fenen Forum mit Beiträgen von 
Uli Zerger (Stiftung Ökologie und 
Landbau): die Potenziale des 
Ökologischen Landbaus; Bernd 
Voß (AbL): welche (agrar)poli-
tischen Rahmenbedingungen 
müssen geändert werden?; Rein-
hild Benning (BUND): Klimawan-
del und Agrobiodiversität; Heid-
run Betz (Deutscher Tierschutz-
bund): Tierschutz gegen Klima-
schutz?; Tobias Reichert (Ger-
manwatch): Klimawandel aus 
agrar-entwicklungspolitischer 
Sicht; Hubert Weiger (BUND): 
Wald und Klima.
11 bis 15 Uhr im Domforum, Raum 5.6, 
anschließend Mitgliederversammlung, 
Kontakt: AgrarBündnis, � 0561 701659-
42, Fax: -40, www.agrarbuendnis.de

�
Donnerwetter! Klimaschutz
22. Mai 2008, Osnabrück
Podiumsdiskussion der KLJB auf 
dem Katholikentag mit promi-
nenten Gästen wie Bundeskanz-
lerin Angela Merkel und dem 
ehemaligen UNEP-Generalsekre-
tär Klaus Töpfer.

13.30 bis 15 Uhr, Stadthalle, OG, Eur-
opa-Saal, Schlosswall 1-9, Info: Katholi-
sche Landjugendbewegung Deutsch-
lands, #T 02224 9465-14, Fax: -44, www.
kljb.org

�
Schutz der Ackerwildkräuter
12. und 13. Juni 2008,
Schlangenbad/Wiesbaden
In kurzen Vorträgen am Donners-
tag werden aktuelle Bestrebungen 
zum Schutz der Ackerwildkräuter 
vorgestellt. Die Exkursionen am 
Freitag führen zum Feldflora-Reser-
vat Hausen, zu Ackerschonstreifen 
und Weinbergen mit dem Wein-
bergflora-Reservat Lorch/Rhein.
Anmeldung bis 20. Mai unter www.
schutzaecker.de/?tagung_schlangen-
bad, Angebote für 5-Minuten-Beiträge 
und Rückfragen an: Anne.Gaertner@
fibl.org, � 05542-981655, Fax –981670

Konzept „Lernort Bauernhof“
20. bis 23. Juni und 12. bis 15.
Dezember 2008, Altenkirchen
Die Fortbildung in zwei Einheiten 
steht unter dem Motto: Mein 
Weg zum betriebseigenen Kon-
zept „Lernort Bauernhof“.
Ev. Landjugendakademie, Hans-Heiner 
Heuser, � 02681-951623, Fax: -70206, 
heuser@lja.de

�
 Sommerakademie
Globale Armutsbekämpfung 
6. bis 11. Juli 2008, Österreich
Zahlreiche alternative internatio-
nale, staatliche und nichtstaatli-
che Ansätze zur Armutsreduktion 
liegen vor. Wie und wo mit dem 
gegenwärtigen neoliberalen 
Wirtschaftssystem zu brechen ist, 
ist Gegenstand dieser Diskussion
Anmeldung: Österreichische Studien-
zentrum für Frieden und Konfliktlösung 
(ÖSFK), Heidi Pock, � ++43(0)3355-
2498 502, Fax: -2662; Thomas Roithner, 
� ++43(0)1-79 69 959, Fax: -79 65 711, 
www.aspr.ac.at/sak.htm

�
Regionale Prozesse gestalten
Die Fortbildung wird im Jahr 
2008 zum fünften Mal angebo-
ten und berücksichtigt, dass 2008 
viele LEADER-Regionen starten.
Termine unter www.regionale-pro-
zesse-gestalen.de, Institut für Nachhal-
tige Regional-& Organisationsentwick-
lung, � 0228 92123-52, Fax: -75

�
Klimawandel und Zugriff auf 
Rohstoffe
23. bis 27. Juni 2008, Würzburg
Politische Instabilitäten und die 
Aufgabe von Friedenssicherung 
und nachhaltiger Entwicklung 
sind Schwerpunkte des Semi-
nars.
Akademie Frankenwarte, � 0931 
80464-0, Fax: -44, www.frankenwarte.
de
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www.gruene-bundestag.de
Uns geht’s ums Ganze.

Infos unter: 
» gruene-bundestag.de » Termine 

�
Gewässerbelastungen
19. und 20. Juni 2008,
Schneverdingen
Nährstoffeinträge aus der Land-
wirtschaft stellen nach wie vor 
eine der Hauptbelastungen der 
Gewässer in Europa dar. Hier 
zeigt die Konferenz Erfahrungen 
und Instrumente zur Reduzie-
rung von Nitrateinträgen aus den 
USA, Neuseeland, Irland, Däne-
mark, Frankreich und den Nie-
derlanden auf.
Alfred Toepfer Akademie für Natur-
schutz, � 05198 9890-70, Fax: -95, 
www.nna.de

Seit 75 Jahren immer in der 
 Kartoffelpflanzzeit 
Geburtstag zu 
 haben, spricht für 
einen starken 
 Charakter. Weiter 
so! Herzliche Glück-
wünsche von 
 Claudia.
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Schleswig-Holstein
Wilster: Bernd Voß, Tel.: 0 48 23/8505, Fax: 04823/75330
Sörup: Hinrich Lorenzen, Tel.: 04635/2141, Fax: 04635/2114
Plön: Matthias Stührwoldt, Tel.: 04326/679, Fax: 04326/289147
Flensburg: Heiner Iversen, Tel.: 04631/7424, Fax: 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn,
Tel.: 05865/988360, Fax: 05865/988361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, Tel.: 04233/669, Fax: 04233/217774
Elbe-Weser: Ada Fischer, Tel.: 04723/3201, Fax: 04723/2118
Wendland-Ostheide: Horst Seide, Tel.: 05865/1247
Südnieders.: Andreas Backfisch, Tel: 05508/999989, Fax: 05508/999245

Mecklenburg Vorpommern/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Tel.: 038453/20400; Franz Joachim Bienstein, 
Tel.: 03841/791273; Helmut Peters, Tel.: 038454/20215
Vorpommern: Albert Wittneben, Tel.: 039604/26859
Brandenburg: Erich Degreif, Tel.: 033204/35648; Bernd Hüsgen,
Tel.: 033704/66161

Nordrhein-Westfalen
Landesverband: Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm,
Tel.: 02381/9053170, Fax: 02381/492221
Gütersloh: Erika Kattenstroth, Tel.: 05241/57069
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, Tel.: 05404/5264
Herford: Friedel Gieseler; Tel.: 05221/62575
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, Tel.: 02248/4761

Hessen
Ortenberg: Helmut Keller, Tel.: 06401/50754, amkloster@t-online.de;
Ebsdorfergrund: Reiner Claar, Tel.: 06424/2719, biohof-claar@freenet.de; 
Mühltal: Martin Trieschmann, Tel.: 06151/145480, 
m.trieschmann@t-online.de; 
Breitenbach a. H.: Sabine Kamlage, Tel.: 06675/312, k.s.vetter@t-online.de; 
Knüllwald-Red.: Karl Hellwig, Tel.: 05681/938528, k.hellwig@web.de; 
Homberg-Mü: Dietmar Groß, Tel.: 05681/2607, gross2607@aol.com

Rheinland-Pfalz und Saarland
Landesverband: Ralf Wey, Maifeldstr. 15, 56332 Moselsürsch, 
Tel.: 02605/952730, Fax: 02605/952732, Ralf.Wey@abl-rlp-saar.de; 
Hans-Joachim Jansson, Tel.: 02626/8613, Fax: 02626/900218,
www.abl-rlp-saar.de

Baden-Württemberg
Landesverband: Josef Bopp, Ulmer Straße 20, 88416 Ochsenhausen,
Tel.: 07352/8928, Fax: 07352/941422
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, Tel.: 07443/3990; 
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, Tel.: 07971/8584
Bodensee: Anneliese Schmeh, Tel.: 07553/7529, Fax: 07553/828278
Allgäu: Bärbel Endraß, Tel.: 07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
Landesverband: Wolfgang König, Tel.: 09921/2843, E-Mail: abl-bayern@
web.de; Edith Liersch, Tel.: 08562/870; www.abl-bayern.info
Geschäftsstelle: Andreas Remmelberger, Tel.: 08679/6474,
Fax: 08679/9130145
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach: Andreas Remmelberger,
Tel.: 08679/6474, Fax: 08679/9130145, Ute Gasteiger, Tel.: 08039/1635
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, Tel.: 08742/8039, E-Mail: abl-bayern@web.de
Franken: Gabriel Deinhardt, Tel./Fax: 09194/8480, Anton Prechtl, Tel./Fax: 
09265/7198

Sachsen/Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg,
Tel.: 037323/50129, Fax: 037323/15864

Landeskontakte

Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft e.V.

Bundesgeschäftstelle:
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Tel.: 02381/9053171, Fax: 02381/492221,
E-Mail: info@abl-ev.de 
Bankverbindung: KSK Wiedenbrück BLZ 47853520 Kto: 2017838
Bundesgeschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiliggeiststraße 28,
21335 Lüneburg, Tel.: 04131/407757, Fax: 04131/407758

Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren:
Adi Lambke, Tel.: 05864/233;  Anneliese Schmeh, Tel.: 07553/7529

Interessengemeinschaft Boden: 
Mecklenburg: Franz-Joachim Bienstein, Tel./Fax: 03841/791273; Brandenburg: Bernd Hüsgen,
Tel.: 033704/66161, Fax: 033704/66162

Netzwerk gentechnikfreie Land- und Lebensmittelwirtschaft: 
c/o Gewerkschaftshaus, Heiliggeiststraße 28, 21335 Lüneburg,
Tel.: 04131/400720, Fax: 04131/407758, E-Mail: gentechnikfreie-regionen@abl-ev.de

Bundeskontakte

Mitgliedsantrag

Ich möchte Mitglied in der AbL werden und (Zutreffendes bitte ankreuzen)

❑ Ich zahle den regulären Mitgliedsbeitrag von 89,00 €
❑ Wir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaare und Hofgemeinschaften von 124,00 €
❑ Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von __________€ zu zahlen
❑ Als Kleinbauer, Student, Renter, Arbeitsloser zahle ich einen Mitgliedsbeitrag von 34,00 € 
❑ Ich beantrage als Unterstützer/in einen Mitgliedsbeitrag von 59,00 €
❑ Ich abonniere die Unabhängige Bauernstimme (bitte Coupon Rückseite ausfüllen)
Der Mitgliedsbeitrag erhöht sich jährlich um einen Euro!

Name, Vorname

Straße

PLZ, Wohnort

Telefon/Fax E-Mail

Zahlungsweise des Mitgliedsbeitrags:
❑ Nach Erhalt der Rechnung
❑ Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung
Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden 
 Beitrag bei  Fälligkeit zu Lasten meines Kontos einzuziehen.

Konto-Nr.:

BLZ:

Bank:
Die Mitgliedschaft verlängert sich automatisch um ein weiteres Jahr, wenn 
nicht  spätestens 14 Tage vor Ablauf gekündigt wird. Ich bin damit einver-
standen, dass die Deutsche Bundespost im Falle einer Adressänderung die 
neue Adresse an die AbL weiterleitet.

Datum Unterschrift

INFO: www.bukoagrar.de
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13. bis 15. Mai 2008

Internationaler Kongress zur Zukunft von 

Lebensmitteln und Landwirtschaft

Bonn

INFO: planet-diversity.org

Organisations-Komitee Bonn:
Tel. 0228 926 50 22 
Fax: 0228 926 50 99

Kongress-Sekretariat
Berlin: Tel. 030 
275 903-09, 
Fax: -12



: bäuerlich weltweit
 Zutreffendes bitte ankreuzen:
❑  Ich möchte die BAUERNSTIMME abonnieren (36,– € im Jahr). In begründeten Fällen kann 

auf jährlichen Antrag für Kleinbauern, -bäuerinnen, Arbeitslose, SchülerInnen und Stu-
dentInnen der Abo-Preis auf 26,– € gesenkt werden.

❑ Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum Förderpreis von 60,– € im Jahr.

❑  Ich möchte die BAUERNSTIMME zum Jubiläumspreis von 15,– € bzw. 30,– €

für ❑ 6 oder ❑ 12 Monate verschenken.

❑  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum einmaligen Schnupperpreis von 6,– € für drei 
Ausgaben (nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefmarken).

 Zustelladresse Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers

 Name, Vorname Name, Vorname

 Straße Straße

 PLZ, Ort PLZ, Ort

 evtl. Telefon für Rückfragen evtl. Telefon für Rückfragen

05/2008

 Zahlungsweise des Zeitungsabos:

❑  Nach Erhalt der Rechnung

❑ Mit beiliegendem Scheck

❑  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung.

  Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen.

 Konto-Nr. BLZ Bank

  Das Abonnement verlängert sich um ein Jahr (außer bei Geschenkabos), wenn es nicht spätestens vier Wo chen 
vor Ende des Abozeitraums gekündigt wird.

  Ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Post AG im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die 
Abo-Verwaltung weiterleitet.

  Widerrufsrecht: Ich weiß, dass ich meine Bestellung innerhalb einer Woche ohne Angabe von Gründen 
 schriftlich beim ABL-Verlag widerrufen kann.

 Unterschrift der Abonnentin / des Abonnnenten Datum Beruf
 (bei Geschenkabo Unterschrift des Auftraggebers)

  Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauernstimme, Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm
  oder Fax 02381 / 492221

Deutsche Post AG Postvertriebsstück K 12858
AbL Bauernblatt Verlags GmbH
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm

Genauso hatte ich es mir vorgestellt. Stress und 
wunderbar. Jetzt, da ich hier sitze und darüber 

schreiben will, fällt mir eine Songzeile von Bruce 
Cockburn ein, die ich lange Zeit fast vergessen hatte, 
die ich aber wahr und gut und schön finde: „Nothing 
worth having comes without some kind of fight/ got 
to kick at the darkness till it bleeds daylight“. Exakt 
so ist es, überall im Leben.
Als ich im Herbst letzten Jahres von der AbL-Berit 
gefragt wurde, ob ich in meiner Region einen Tag Be-
suchsprogramm für das Nord-Süd-Dialogprojekt von 
AbL und Brot für die Welt zusammenstellen könnte, 
hatte ich sofort große Lust dazu. Aber ich wusste, dass 
es Stress werden würde; denn die Gruppe wollte an 
einem Samstagmorgen kommen, und von Montagfrüh 
bis Freitagabend hatte ich gerade für die Liebste und 
mich einen kurzen Island-Trip ge-
bucht. Vorsichtig fragte ich bei der 
Liebsten an, ob sie sich das vorstel-
len könne. „Können sie nicht einen 
Tag später kommen?“ Nein, konn-
ten sie nicht. Also: Boah, das wird 
Stress. Aber okay.
Also plante ich, lud die Gruppe und 
mich bei Kollegen ein, die ich gern 
besuchen wollte, besorgte Plätze für 
die Nacht, lud die Presse ein, or-
derte bei einem Bauern-Partyservice 
ein Mittagessen. Dann war es so-
weit. Montag in aller Frühe mach-
ten wir uns auf den Weg nach Is-
land. Der Hof versorgt von meinen 
Eltern und dem Lehrling, die Kinder 
versorgt von meiner Schwiegermut-
ter. Ein gutes Gefühl. In der 
Schlange zum Check-in klingelte 
mein Handy. Der Pressesprecher 
des Diakonischen Werkes. Ob ich 
das Fernsehen schon eingeladen hätte? Nö, aber mach 
mal. Mann, kam ich mir wichtig vor. Telefoniere im 
Flughafen mit dem Pressesprecher. Allerdings mit mei-
nen Bauernhänden und meinem Bauernhandy. Extra 
große Tasten. Und extra stabil. Zur Not geeignet, damit 
eine Krampe in einen Eichenspaltpfahl zu kloppen. 
Dann war erst mal Urlaub. Island war toll. Zum ers-
ten Mal seit Jahrzehnten sah ich Schnee. Sofort warf 
ich mich auf den Boden und machte einen Engel. Viel 
zu schnell ging die Zeit vorbei. Schon saßen Birte und 
ich wieder im Zug, auf dem Weg nach Hause. Mehr 

zum Spaß rief ich zuhause an. Oh nein, scheiße, mit-
nichten alles im Lot. Im Hintergrund hörte ich den 
Lehrling heulen. Der latent vorhandene Konflikt zwi-
schen meiner Mutter und dem Lehrling war eskaliert. 
Und der wollte jetzt die Flucht ergreifen und nie mehr 
wieder kommen. Und ich dachte panisch: Wer zum 
Teufel soll dann morgen früh die ganzen Ställe und 
Boxen und Löcher, in denen wir Viecher stehen ha-
ben, fernseh- und journalistenfein machen? Wer sorgt 
für die Show-Einstreu, extra dick?
Als wir zuhause ankamen, war also erst mal Krisen-
management angesagt. Mit dem Lehrling telefonieren 
und ihm zusichern, dass es weiter gehen kann. Dass 
ich glaube, dass er es packt. Dann zu meinen Eltern 

und ein ernstes Wörtchen mit meiner Mutter reden.
Der große Tag kam. Birte putzte das Haus; der Lehr-
ling und ich präparierten die Ställe, und der Multi-
Kulti-Kleinbus rollte auf unseren Hof. Die Tür ging 
auf, und ein sehr schwarzer Mann mit einer leuchtend 
roten Mütze kam auf mich zu, streckte mir die Hand 
entgegen und rief: „Moin!“
Sofort war das Eis gebrochen. Die beiden Frauen von 
Brot, die die Gäste begleiteten, hatten ganze Arbeit 
geleistet. Wahrscheinlich hatten sie ihnen erzählt: 
„Wenn ihr in Schleswig-Holstein den bäuerlichen Ur-

einwohnern begegnet, ruft ihnen zuerst ein beherztes 
Moin! entgegen. Das stimmt sie milde, und dieses 
Wörtchen ist alles, was ihr braucht, damit ihr Freunde 
werden, miteinander feiern und euch mal richtig aus-
sprechen könnt.“ Einer nach dem anderen sprang aus 
dem Bus und rief: „Moin!“ Das werde ich nie verges-
sen. Das war großartig. 
So international war es auf unserem Hof noch nie ge-
wesen. Wir hatten Gäste aus Kenia, Kamerun, Bang-
ladesh, Sri Lanka und von den Philippinen. Plus Über-
setzer aus Kenia und Burkina Faso, dazu noch  Chris-
tel und Carolin von Brot. Deutlich war: den Gästen 
war kalt. Dick eingemummelt standen sie und froren 
trotzdem noch. Sie waren vor Kälte ganz blass.
Kaum hatten sie alle ihr „Moin!“ gesagt, da mussten 
wir auch schon wieder los. Zu Carsten, meinem 

Nachbarn, der vor einigen Jahren 
vom Kuh- zum Schweinebauern 
wurde. Zwar lag der Schwerpunkt 
des Reiseprogramms auf dem 
Thema Milch, aber ich dachte, 
dass die Freunde aus dem Süden 
auch mal einen modernen deut-
schen Schweinemaststall sehen 
sollten. Ich glaube, sie waren be-
eindruckt. Sie stellten eine Frage 
nach der anderen, aber schon bald 
mussten wir weiter; denn mittags 
war bei uns auf dem Hof zum 
Pressegespräch eingeladen. Ein 
einziger tapferer Journalist war 
gekommen. Kein Fernsehen. Zwei 
Drittel aller Ställe hatten wir um-
sonst eingestreut. Egal, das musste 
ja auch mal gemacht werden. 
So verflog der Tag im Nu. Über 
Nacht hatte ich einen Teil der 
Gruppe bei Hans-Adolf und 

Christa, einem Altbauernpaar in der Ferienwohnung 
untergebracht. Die beiden waren früher Milchbauern 
und haben jetzt einen Resthof mit Pensionspferdehal-
tung. Alle beide sprechen kein Wort Englisch, aber 
sie sind freundlich und haben immer Lust zu schna-
cken. Also zeigte Hans-Adolf seinen Stall und redete 
in einer Tour. „He showed us all his horses.“, sagte 
Philip aus Kenia. „He talked and talked and we did 
not understand one word. What a nice guy.“ 
So läuft der Nord-Süd-Dialog eben. Man versteht 
nicht immer alles, aber man lernt dazu. Moin! 

Bild Carolin Kalenius

MOIN!


